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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delikſch-Bikterfeld,
Naumburg Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.
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Vericht der Gewerheinſpellion zu Merſeburg.

Arbeiterinnen über 16 Jahre ſind in 681 Betrieben be-
ſchäftigt worden, ihre Zahl betrug 7580. Die Zahl der
jugendlichen Arbeiterinnen hat ſich von 869 auf 788 ver-
mindert. Jn der Papierinduſtrie und in der Zigarrenfabrikation
haben die weiblichen Arbeitskräfte zugenommen.

Wertvoll iſt die Konſtatierung der Thatſache, daß in einem
Falle der Unternehmer nur widerſtrebend in die Verkürzung
der Arbeitszeit um eine Stunde täglich willigte, da er durch
Verringerung der Geſamtleiſtung Nachteile für ſich befürchtete,
daß aber dieſe Befürchtung ſich nicht als begründet
erwieſen hat.

Erwachſene Arbeiter wurden 74074 in 5027 gewerb-
lichen Anlagen beſchäftigt. Jm Jahre vorher waren es 80534
in 6180 Anlagen. Die Verminderung iſt zu erklären aus dem
Ausſcheiden zahlreicher kleiner Getreidemühlen und Bäckereien,
in denen keine Arbeiter beſchäftigt werden und der Fleiſchereien,
die nicht mit Motoren arbeiten. Dieſe Betriebe ſcheiden nach
den neuen Beſtimmungen bei der Berichterſtattung aus.
Die Kriſe hat aber gleichfalls zur Verminderung der Arbeits
kräfte geführt. Beſonders iſt das in der Maſchinen-Jndu-
ſtrie und bei der Metall verarbeitung bemerkbar, wo dieZahl der Arbeiter von 19 338 auf 16740 ſank alſo um 2471

Perſonen.
Auch in den Ziegeleien, der Holzbearbeitung und der Schuh-

induſtrie war eine Abnahme der erwachſenen Arbeitskräfte zu
verzeichnen. Bei der Weißenfelſer Schuhinduſtrie machte ſich,
wie der Bericht ſagt, namentlich die verminderte Kaufkraft der
Arbeiterkundſchaft in Rheinland Weſtfalen bemerkbar, auf welche
die Jnduſtrie ſehr angewieſen iſt.

Mit ſehr gemiſchten Gefühlen werden die Halleſchen Metall
arbeiter folgende Stelle des Berichts leſen:

„Die Arbeitgeber (in der Maſchinen-Jnduſtrie) ſind jedoch
mit möglichſter Schonung bei Verminderung des
Arbeitsperſonals verfahren, indem ſie zunächſt nur für
freiwillig ausſcheidende Arbeiter keinen Erſatz mehr einſtellten,
ſpäter vorzugsweiſe unverheiratete Arbeiter entließen, die
Entlaſſungen überhaupt aber durch Verkürzung der täglichen
Arbeitszeit möglichſt einzuſchränken ſuchten. Plötz-
liche Maſfſenentlafſſungen find dadurch vermieden
worden.“

Hätte der Berichterſtatter etwas mehr Fühlung mit den Arbeiter-
Organiſationen genommen, im vorliegenden Falle mit den
Filialen des Metallarbeiter-Verbandes, oder hätte er aufmerk-
ſamer das Volksblatt geleſen, ſo würde er kaum dieſen Satz
geſchrieben haben. Nicht nur haben die meiſten Maſchinen-
Jnduſtriellen durchaus nicht die väterliche Rückſicht geübt, die
ihnen der Bericht nachrühmt Privatdozent Dr. Schwarz
würde vom „Edelſinn“ der Unternehmer reden ſondern ſie
laſſen jetzt noch in mehreren Fällen Ueberſtunden leiſten,
ſtatt vermehrte Kräfte einzuſtellen, und ſie werfen ſogar wie
Lindner-Ammendorf, alte Arbeiter auf das Pflaſter, wenn ſie
ſich weigern, „nur drei Monate lang“ täglich zwei Ueberſtunden
zu leiſten.
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Sonntagsarbeit hat nach dem Berichte trotz des un-
günſtigen Geſchäftsganges in demſelben Umfange ſtattgefunden
wie früher, und Verſtöße gegen die geſetzliche Sonntagsruhe
„ſind wiederholt feſtgeſtellt worden“. Die Verzeichniſſe, auf
denen die Sonntagsarbeit vermerkt werden ſoll, ſind nach dem
Urteile des Berichterſtatters wertlos gegenüber ſolchen Arbeit-
gebern, die Uebertretungen beabſichtigen, da meiſt der Nachweis
unmöglich iſt, daß ſie die vorgeſchriebenen Eintragungen unter-
laſſen haben. Die Sonntags zu Unrecht beſchäftigten Arbeiter
erſtatten ſo lange keine Anzeige, als ſie mit ihrem Unternehmer
in Frieden leben; ja ſie ſtellen geleiſtete Sonntagsarbeit direkt
in Abrede. Erſt wenn ſie entlaſſen werden oder mit dem
Unternehmer in Streit geraten, kommen zuweilen die Zuwider-
handlungen an den Tag. Der Vorwurf, der in dieſen
Sätzen gegen die Arbeiter erhoben wird, iſt unſerer Erfahrung
nach leider nur zu berechtigt in der Regel ſind es allerdings
unorganiſierte Arbeiter, die dieſes wenig männliche Verfahren
einſchlagen.

Sonn und Feſttagsarbeit ſind nach S 105f der Gewerbe-
Ordnung für 35 Betriebe in 52 Fällen bewilligt worden. Der
angezogene Paragraph geſtattet Ausnahmen für Sonntags-
arbeit, „wenn zur Verhütung unverhältnismäßigen
Schadens ein nicht vorherzuſehendes Bedürfnis der
Beſchäftigung von Arbeitern an Sonn und Feſttagen eintritt“.
Jm Jahr vorher wurde auf Grund dieſer Beſtimmung nur
für 27 Betriebe in 38 Fällen Sonn und Feſttagsarbeit ge-
ſtattet; die Zahl der Betriebe wie die der Bewilligungsfälle
hat ſich demnach außerordentlich erhöht; insgeſamt wurden auf
Grund dieſes Paragraphen an 64 Sountagen 2283 Arbeiter
beſchäftigt. Wir möchten Herrn Scultetus empfehlen, ſich ein
mal genau nach der Sachlage in den einzelnen Fällen zu er
kundigen; es wird ihm ſchwer werden, auch nur auf einen kleinen
Teil der bewilligten Fälle den S 105 f. anzuwenden, denn weder
handelte es ſich um ein „nicht vorherzuſehendes Bedürfnis“
noch um unverhältnismäßigen Schaden“ bei Nichtgewährung
der Sonntagsarbeit. Auf Grund der verſchiedenen Anhängſel
zu S 105 a der Gewerbe-Ordnung kann dem Arbeitern ſchließ-
lich die ganze Sonntagsruhe wieder eskamotiert werden, wenn
die Auslegung des Geſetzes nicht mit größerer Schärfe erfolgt
als in manchen uns bekannt gewordenen Fällen. So giebt der
Bericht ſelbſt an, die Sonntagsarbeit auf Grund 8105k ſei ge-
fordert und bewilligt worden für Zuckerfabriken, deren
Kampagneſchluß auf einen Sonntag fiel, oder wegen der in
die Woche fallenden Weihnachtstage und den Neujahrstag, fer-
ner wegen Fertigſtellung von Wagen für die landwirt-
ſchaftliche Ausſtellung in Halle, wegen Häufung von Auf-
trägen auf Damenartikel vor den hohen Feſten, wegen Ein-
holung von Verſäumniſſen durch Betriebsſtörungen,
wegen Ausführung überſeeiſcher Beſtellungen, wegen Fer-
tigſtellung einer Waſſerleitung vor Eintritt des Fro-
ſtes und wegen Ausführung dringender Buchdruckarbei-
ten zur Reichstagswahl.

Als der Paragraph 105 k vom Reichstag gebilligt wurde, hat
kaum jemand daran gedacht, daß ſeine Ausnahmebeſtimmungen
auf vorliegende Fälle ſollten angewendet werden können denn
von einem „nicht vorherzuſehenden Bedürfnis“ kann faſt in
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keinem der Fälle die Rede ſein, ebenſowenig von einem „un
verhältnismäßigen Schaden“ bei Ablehnung der Bewilligung.
Beide Momente ſollten aber vorhanden ſein, ehe die Behörden
durch S 105 t zur Erteilung der Berechtigung auf Sonntags-
arbeit befugt ſind.

Arbeiter-Ausſchüſſe ſind nur in 83 der 764 Fabriken
mit mehr als 20 Arbeitern vorhanden, alſo nur in knapp 11 Pro
zent der Betriebe, für die ſolche Ausſchüſſe vorgeſehen ſind.
Der Bericht führt an, die Meinungen der Unternehmer über
den Wert der Arbeiter-Ausſchüſſe gingen weit auseinander.
Sehr richtig wird jedoch hierzu bemerkt, die Unternehmer möchten
nur den Ausſchüſſen mehr Befugniſſe und Selbſtändigkeit ein
räumen; wo das nicht geſchehe, ſei es kein Wunder, daß die
Einrichtung verſage. Nach dieſem geſunden Anlauf fällt jedoch
der Berichterſtatter ſofort in ſeine alte Haltung zurück, indem
er ſchreibt

„Nicht mit Unrecht wird aber auch in manchen Fällen da-
rüber geklagt, daß die Arbeitervertreter bei Lohn-
ſtreitigkeiten und anderen Meinungsverſchiedenheiten die radi-
kalſten Forderungen am heftigſten vertreten, da natur
gemäß nur ſolche Leute als Vertreter gewählt werden, die

lauteſten und rückſichtsloſeſten aufzutreten ver-
ehen.

Glaubt denn Herr Seultetuts, daß die Arbeiterausſchüſſe zur
Vertretung der UnternehmerJntereſſen gewählt worden
ſind Selbſtverſtändlich müſſen ſie die von den Arbeitern er
ten Forderungen im vollen Umfange, alſo „radikal“ ver
treten. Daß ſie dabei, abgeſehen vielleicht von einigen Aus
nahmefällen, heftiger ſein ſollen, als zur Erreichung ihrer
Aufgabe erforderlich iſt, darf wohl mehr auf die gereizte Stim
mung der Unternehmer zurückzuführen ſein, denen jedes quere
Wort eines Arbeiters „heftig“ erſcheint und die immer noch
nicht einſehen wollen, daß „naturgemäß“ der Arbeiter ein ent
ſcheidendes Wort mit in die Geſtaltung der Arbeitsverhältniſſe
muß hineinreden können. Keinesfalls iſt es „naturgemäß“, daß
immer die „lauteſten und rückſichtsloſeſten“ Arbeiter mit der
Vertretung ihrer Kollegen betraut werden. Rückſichtslos ſollen
ſie allerdings ſein; aber dem Worte hängt gern der Beigeſchmack
von Verſtändnis loſigkeit an, und ſolche Vertreter werden
von den Arbeitern nicht in den Ausſchuß gewählt, wenigſtens
dann nicht, wenn es ſich um organiſierte Arbeiter handelt.

Uebrigens ſchränkt der Bericht ſelbſt ſein abfälliges Urteil
über die Arbeiterausſchüſſe ein, indem er hervorhebt, daß durch
weg gute Erfahrungen“ mit den Ausſchüſſen gemacht
worden ſeien, wo es ſich um Vorbereitung und Erlaß neuer
Arbeitsordnungen gehandelt habe; aber leider ſei es nicht ſelten,
daß die oft nur zu dieſem Zwecke gewählten Ausſchüſſe dann
überhaupt nicht wieder in Anſpruch genommen würden und
nur noch ein Scheindaſein führten.

Recht beachtenswert für alle Unternehmer iſt folgender im
Berichte angeführte Fall:

„Jn einem Falle iſt es bei Streitigkeiten in einer Fabrik
vorgekommen, daß der r r ſozialdemo-kratiſche Parteiführer aus anderen Städten zur Unter
ſuchung der Angelegenheit heranzog, deren Er-
hebungen innerhalb der Fabrik von dem Unternehmer
auch zugelaſſen wurde. Die auswärtigen Führer waren
einſichtiger als die unzufriedenen Arbeiter der Fabrik und

(Nachdr. verb.)

Am die Freiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.
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Jn der That hatte Kaſimir vor ihnen ohne Säumen den Rückzug
angetreten und ſchon anderen Tages erfuhren die Abgeordneten,
daß er der Verſammlung zu Würzburg die Verſicherung ſeiner
wohlwollenden Geſinnung und ſeiner Geneigtheit, mit ihr zu
einer Verſtändigung, ja zu einem Bündnis zu gelangen, über
mittelt habe. Zugleich rief dieſe die Hauptleute in das Lager
zurück. Daraufhin löſte die mißlungene Tagſatzung ſich auf,
nachdem ſie Stephan von Menzingen und Florian Geyer be-
auftragt hatte, den Frieden mit dem Markgrafen zu verein-
baren. Um deſſen ſicheres Geleit abzuwarten, begaben ſich
beide nach Rothenburg, wo ſie dem markgräflichen Hauptquartier
näher als in Schweinfurt waren.

Die nach Würzburg zurückkehrenden Geſandten es waram Freitag vor dem Pftugſtfeſte ſahen den weſtlichen Hori-
ont vor ſich von einer großen Feuersbrunſt gerötet. Auch die

Rothenburger, die, wie Gregor, zurückberufen worden, um nach
Königshofen zu ziehen, gewahrten den unheimlichen Gleiſch am
Himmel. Eine bange Ahnung trieb den langen Lienhart und
Leonhard Metzler zur Eile und ſie zogen ſtark für und für die
Tauber abwärts.

Siebentes Kapitel.
„Der Dr. Eberhard iſt auch wieder in der Stadt,“ äußerte

Sabine von Muslor. Sie ſtand am Fenſter und ſah Frau
Margarete von Menzingen mit Elſe über die Herrengaſſe
gehen das war die Veranlaſſung ihres Ausrufes.

„Was kümmert's mich Jch weiß es längſt,“ antwortete
Gabriele gleichgiltig, ohne ihre Stellung zu verändern, in der
ſie, die verflochtenen Hände unter dem Kopfe, auf dem Lotter-
beitlein lag. Jhr rechtes Bein hing über den Rand des
Lagers auf den Fußboden hinab. Sie lag wohl ſchon ſeit einer
Stunde ſo.

Sabine wandte ſich nach ihr um und ſagte: „Jch weiß eine
Zeit, wo er Dir nicht ſo gleichgiltig war, wie jetzt. Hätteſt Du
damals nach dem Bohnenfeſte meine Vermittelung nicht ſo
hartnäckig zurückgewieſen, ſo hätte ich Dich und Max wohl wieder
zuſammengebracht. Du haſt Dir ein großes Glück verſcherzt,
das nun einer anderen zufällt.“

Gabriele lachte ſchrill auf.
„Dein Lachen iſt gräßlich,“ murmelte Sabine.

eine lachen, die kein Herz hat.“
Sie erhielt keine Antwort und ließ ſich ſeufzend auf einen

Seſſel nieder, deſſen Kiſſen von ihr zierlich beſtickt waren. Das
Lachen durchfröſtelte ſie und nahm ihr den Mut fortzu-
fahren.

Seit dem gemeinſamen Gange auf die Vorderburg, wo ſie
Florian Geyer getroffen hatten, ſchmollte und grollte ſie mit
der Freundin. Gabriele ſchien es nicht zu bemerken, auch nicht,
daß auf ihren Wangen die Roſen erblaßtea. Verſchloſſen lebte
ſie neben Sabine und deren Mutter hin und vieles von dem,
was ſonſt ihre Teilnahme, ja ihre Leidenſchaft erregt
hatte, ließ ſie kalt. So auch, daß Max wieder in Rothen-
burg war.

Er war dahin zurückgekehrt, nachdem der Verfaſſungsausſchuß
zu Heilbronn ſich aufgelöſt hatte. Die Papiere desſelben hatte
er auf die Bitte des Kanzlers mit ſich genommen und hinter-
legte ſie ſpäter in dem Archiv von Rothenburg. Dort wurde
unter ihnen der Entwurf der deutſchen Reichsverfaſſung nach
Jahrhunderten wieder aufgefunden, ein leuchtend Ehrendenkmal
der in ihren ſozialen und politiſchen Jdeen und Jdealen weit
über ihre Zeit hinausgehenden großen Bauernrevolution, auf
welche die Sieger Berge der ſchmutzigſten Lügen und Ver-
dächtigungen gehäuft haben. Aber die Wahrheit läßt ſich nicht
in Blut und Kot erſticken, und eines Tages beſteigt ſie den
Richterſtuhl.

Noch bewahrte Max das wertvolle Dokument in ſeiner be-
ſcheidenen Wohnung auf der Würzburger Gaſſe. Denn noch
lebte er der feſten Ueberzeugung, daß der Verfaſſungsausſchuß
ſeine Arbeiten bald wieder aufnehmen würde. Und in dieſer
Ueberzeugung genoß er das durch die unterbrochene Arbeit ihm
gewährte Glück des Wiederſehens der Geliebten in vollen Zügen.
Fräulein von Badell gewährte auch jetzt wieder ihren Schutz
dem jungen Paare, wie durch ihre Vermittelung die beiden
Brieflein, die Max aus Heilbronn geſchrieben, an Elſe gelangt

„So kann nur

waren. Zu ihrem Hauſe befanden ſich Mutter und Tochter auf
dem Wege, als ſie von Sabine geſehen wurden. Elſe in ihrer
frohen Ungeduld die ſchwarzen Wolken vergeſſend, die über
ihrer Zukunft hingen, Frau Margarete voll Verlangen, ihr
ſchweres Herz durch Ausſprache zu erleichtern. Denn es war
zwiſchen ihrem Gatten und dem Bürgermeiſter zu einem harten
Zuſammenſtoß gekommen, weil Stephan von Menzingen gegen
das Verbot Bermeters den Dr. Karlſtadt wieder in die Stadt
gelaſſen hatte. Und bei dieſer Gelegenheit hatte der Bürger
meiſter überdies dem Obmann des Ausſchuſſes den gemeſſenen
Befehl gegeben, innerhalb vierzehn Tagen ſein Dienſtverhältnis
zu dem Markgrafen Kaſimir zu löſen, weil ſolches wider die
Stadtgeſetze verſtoße. Es war nämlich die Antwort des Mark-
grafen, deren von Menzingen zu Schweinfurt gegen Florian
Geyer Erwähnung gethan, durch einen reitenden Boten über-
bracht worden, und auf dem Briefe, den er der Thorwache hatte
vorweiſen müſſen, um Einlaß zu erhalten, war dem Namen
d Ritters hinzugefügt geweſen „Unſerm Rat und lieben Ge-
reuen.

„Sorget Euch nicht, liebe Frau,“ tröſtete das Fräulein von
Badell, die mit der Freundin im Garten auf einer ſteinernen
Bank ſaß, während die Liebenden in einer Entfernung vonihnen Arm in Arm unter den Bäumen wandelten. „Die Zeiten
ſind verheddert wie der Flachs am Wocken einer unordentlichen
Magd. Aber mit Geduld ſchaffet man wohl wieder Ordnung.
Um die Zukunft der Kinder banget mir zunächſt nicht. Es
ſteckt halt in der Jugend eine Kraft wir alten Weiber haben's
nur vergeſſen die nicht ſo leicht kirre zu kriegen iſt. Mich
dünket, daß Eure Elſe einen feſten Kopf hat als wie ihr Vater,
und wenn zwei ſolche Köpfe zuſammenkommen, dann ziehet der
Mannskopf allemale den kürzeren, weil er der gröbere iſt. Und
wenn Euer Mann mit dem Bürgermeiſter hart aneinander-
geraten iſt von wegen dem Unglückswurm ſie deutete mit
ihren Blicken nach dem an die Stadtmauer ſtoßenden Seiten
flügel, der Dr. Karlſtadt beherbergte das jetzt dort oben auf
ſeiner Kammer Tag und Nacht an einem Folianten ſchmiedet,
den er ſeinen Gegnern an den Kopf ſchmeißen will, nun, Jhr
kennet ja das Rätſel: „Speiſe ging von dem Freſſer und
Süßigkeit von dem Starken.“ Die Herren vom Rat ſind
keine Löwen, ob ſie gleich brüllen, und der Bermeter am
wenigſten. Wie ihnen der Fuchs auf die Tatzen ſchlug, haben
ſie die Krallen flink wieder eingezogen Laſſet's gehen, liebe Seele
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Vorkommniſſes, bei welchem nicht auswärtige
ſondern Vorſtandsmitglieder einer Gewerkſchaft, die allerdings
lauter erklärte Parteigenoſſen waren, zur Entſcheidung herbei-
erufen wurden und in der That ihr Urteil zu gunſten des
ntern abgaben. Ob ſie damit die berechtigten Forde-

rungen der Arbeiter im erforderlichen Umfange vertreten haben
oder nicht, iſt r nebenſächlich; die Hauptſache iſt, daßdas Beiſpiel die Hin Atigtei der oft r Behauptung er-

weiſt, die Partei ſchüre unter allen Umſtänden zum Streik.
Die Unternehmer würden weit beſſer fahren als jetzt, wenn ſie
bei ausgebrochenen Differenzen Vertrauensmänner ihrer Arbeiter
heimiſche oder auswärtige, zu Rate ziehen würden, ſei es, daß

dieſelben zu einem vermittelnden Vorſchlage gelangen, ſei es,
daß ſie die Forderungen der Arbeiter im vollen Umfange als
berechtigt erklären. Unter allen Umſtänden würde das un-
befangene Urteil fremder, unabhängiger Arbeiter für die Unter-
nehmer nur von Vorteil ſein können.

Zum Zollkrieg.
Neun weitere Poſitionen des Abſchnittes über die Eiſenzölle

hat geſtern die Kommiſſion erledigt. Der Tarif belegt Röhren
von mehr als 7 Millimeter Wandſtärke roh mit 3 Mk., bearbeitet
mit 4.50 Mk., von minderer Wandſtärke roh mit 6 Mk., be
arbeitet mit 9 Mk., Walzen aus nicht ſchmiedbarem Guß roh
mit 3.50 Mk., bearbeitet mit 10 Mk., und Kunſt- und anderen
feinen Guß, nicht ſchmiedbar, mit 24 Mk. Zoll.

Speck (Zentr.) und Gothein (Freiſ.) verlangen zum Teil
höhere Zölle.

Molkenbuhr (Soz.) hegt die Hoffnung, daß eine Aenderung
bezüglich der Eiſenzölle eintreten werde, weil ſie in keinem
richtigen Verhältnis zu einander ſtänden. Deſto berechtigter ſei
der Antrag auf Zollfreiheit. Geſtern habe man freilich den
ſozialdemokratiſchen Mitgliedern vorgehalten, daß die Hut-
arbeiter unzufrieden mit deren Haltung ſeien. Es bliebe aber
die Frage zu erörtern, ob nicht der Einfluß des bekannten
Petitionsveranſtalters Direktor Meiſer dahinter ſtände. Jmmer-
hin ſtehe feſt, daß von den Vorteilen, die Zölle den Unter
nehmern bringen, die Arbeiter nichts bekommen.
Redner weiſt aus dem Statiſtiſchen Jahrbuch nach, daß die
Gewinne der Eiſeninduſtrie im letzten Jahrzehnt ſehr große
waren, bei Röhren ſtieg der Erlös um 100 Proz. Nun komme
man ſogar mit noch höheren Zöllen. Auf weſſen Koſten ſollen
dem Röhrenſyndikat neue Gewinne zugeſchoben werden Auf
Koſten der Konſumenten, vor allem der Gemeinden, die als
Röhrenkonſumenten in Betracht kommen. Für Kunſtguß ſtelle
man einen höheren Zollſatz ein, obgleich man zugeſtehen müſſe,
daß es eine Konkurrenz des Auslandes für dieſen Artikel nicht
giebt. Hier werde den Wünſchen der Großinduſtriellen in auf-
fälliger Weiſe Rechnung getragen, ihnen gebe man mit vollen
Händen, mehr, als man den Agrariern gebe. Das ſei unerhört.
Die Zölle ſeien unberechtigt.

Geheimrat v. d. Borght ſtellt in Abrede, daß die Eiſen
induſtriellen beſonderes Glück bei der Regierung gehabt hätten.

Speck (Zentr.) widerſpricht dieſer Anſchauung, es ſei der
Zoll auf Röhren und Walzen ja erhöht. Es zeige ſich bei
dieſen Zöllen, daß für die Jnduſtrie beſſer geſorgt
worden ſei als für die Land wirtſchaft. Wenn hier
nicht gegen die Kartelle vorgegangen werde, wann ſolle denn
dann der Reichstag gegen ſie (Zuruf: WennSpahn ſeine Schublade öffneth Molkenbuhr habe recht,
nachdem der Pflaſterſteinzoll die Gemeinden belaſte, wälze man
ihnen noch 25 Laſten auf. Auch die Gärtner, die dieſe

öhren zur Herſtellung ihrer Anlagen brauchen, würden aufs
neue geſchädigt, dagegen müſſe proteſtiert werden. Leider ſei
er genötigt, in ſeinem Antrag den Satz von 3 auf 4 Mark
zu erhöhen, da ſonſt verſchiedene Mitglieder nicht dafür
ſtimmten.

Graf Kanitz hält die Erhöhung der Zölle nicht für
abſolut nötig, wird aber für die Vorlage ſtimmen. Er
bedauere, daß nicht ein Doppeltarif vorgelegt worden ſei. Mit
den Amerikanern werde man kaum zu einer Tarifvorlage kommen.
Darum liege für ihn kein Anlaß vor, noch niedrigere Zölle den
Amerikanern zu bieten.

Molkenbuühr: Wenn der Abg. Spahn ſo gut von den Kartellen
denkt, wie er vorhin geäußert und glaube, daß dieſe den Ge-
winn nicht annehmen würden, der ihnen geboten werde, dann
werde ſein in der Schublade ruhender Geſetzentwurf den Kar-
tellen kaum gefährlich werden. (Heiterkeit.) Es ſcheine, alsob zwiſchen ken Parteien ein en e abgeſchloſſen
worden ſei: Man gebe den Eiſeninduſtriellen, damit
ihre Vertreter ſpäter den Agrariern noch mehr geben.
Der Pakt ſcheine fertig zu ſein.

Stadthagen begründet den Antrag auf Zollfreiheit für
mehrere Poſitionen. Die Konſervativen ſeien 1873 für Auf-

des Unternehmers,
r nachgeben

r erinnern uns nur eines verl
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e würden durch die Zölle nach allen Richtungen ge
igt, denn die Kartelle drückten die Löhne und machten den

Arbeitern das Koalitionsrecht illuſoriſch, mehr ſie in der
Profitſucht unterſtützt würden. Dieſe Folge träte bei dem
kapitaliſtiſchen Charakter der Produktion unbedingt ein. Geſtern

von den Sozialdemokraten niemand auf die Aeußerungen
des Staatsſekretärs über das Schippelſche Buch antworten
können, weil Arendt durch ſeine Schlußanträge dies unmöglich
gemacht habe. Heute bitte er den Staatsſekretär und andere,
die Schippels Buch leſen, es als Ganzes zu betrachten. Schippel
ſei gegen die Brotzölle, er habe ſich gegen den Zolltarif aus
en. es ſei alſo wertlos, Schippel gegen die ſozialdemo-

tiſchen Vertreter in der Kommiſſion auszuſpielen.
Das Zollſyſtem iſt offenbar nur die Protektionswirtſchaft

(Begünſtigungswirtſchaft), die wieder Standesvorurteile und
Kaſtengeiſt erzeuge, der unter den Bevorzugten ſich breit macht,
der ſo weit gehe, daß ein Mann aus gewiſſem Stande nicht
die Tochter eines Feldwebels ehelichen dürfe. (Heiterkeit.) Die
finanzielle Wirkung der Zölle für die Reichskaſſe ſei nicht gering.
Aber dieſe Finanzpolitik ſei auch nur eine Ausflucht des Klaſſen-
charakters unſerer die nicht auf die thatſächlichen
Verhältniſſe Rückſicht nehme, ſondern den arbeitenden Klaſſen
und dem Mittelſtand neue Laſten auflege zu gunſten weniger
Begüterter. Dagegen ſei Zollfreiheit geboten.

Nach vielen weiteren Ausführungen verſchiedener Redner
wird ein Vertagungsantrag angenommen.

Der Vorſitzende ſchlägt eine Aenderung der Arbeitszeit vor,
damit die erſte Leſung am 8. Auguſt beendet werden könne.
Es wird beſchloſſen, täglich von 9-—3 Uhr zu tagen.

Schluß */43 Uhr. Nächſte Sitzung: Donnerstag 9 Uhr.

Tagesgeſchichte.
Halle, 31. Juli.

Konſervative von einſt.
Es iſt bekannt, daß Anfang der ſiebziger Jahre die deutſchen

Agrarier Freihändler waren. Daß jemals ein Getreidezoll
in Deutſchland eingeführt werden könne, hätte keiner der Herren
damals geglaubt. Und wie die Konſervativen, ſo wollte auch
das Zentrum vor dreißig Jahren nichts von einem „Schutz-
zoll“ wiſſen. Jm Mai 1873 beantragten die konſervativen
Abgeordneten Graf v. Behr, v. Below-Saleske, v. Wedell-
Malchow, Graf Dohna, Freiherr v. Frankenberg, v. Minnige-
rode im Verein mit Abgeordneten anderer Parteien, insbeſon
dere mit dem Zentrumsabgeordneten Windthorſt: Aufhebung
des Eiſenzolles im Jnterefſe der Land wirtſchaft. v. Behr
führte damals aus:

„So lange ein deutſches Schiff unſere Oſtſee befährt, ſo
lange wir in den Provinzen an der Oſtſee, wo wir
kein Eiſen herausgraben, ſondern ſehr viel Eiſen hineingraben
müſſen, um eine Ernte zu haben, ſo lange dort der
Landmann ſeinen Boden zu beſtellen haben wird,
ſo lange werden wir (die Konſervativen) freies Eiſen ver-
langen Nehmen Sie die Verſicherung entgegen, daß
mir nichts ferner liegt, als Jhnen die Notwendigkeit der Auf-
hebung der Eiſenzölle beweiſen zu wollen. Axiome beweiſt
man nicht. Jch meine, daß der Satz „das Eiſen muß
zollfrei ſein“ in den weiteſten Kreiſen des Vaterlandes
ein Axiom geworden iſt.“

So der konſervative Abgeordnete im Jahre 1873 gegen den
50 Pfennig-Eiſenzoll. Aehnlich v. Mallinckrodt und Windthorſt
vom Zentrum. Heute Zentrum und Konſervative faſt geſchloſſen
für die Eiſenzölle. Die Zollfreiheit des Eiſens iſt den Junkern
und der Pfaffenpartei kein Axiom mehr, alſo nicht mehr ein
Satz, der ſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß man ihn nicht erſt zu
beweiſen braucht, wie etwa der: wenn ein Menſch geſtorben
iſt, lebt er nicht mehr. Die Junker bewilligen den Jnduſtriellen
die Eiſenzölle, damit ihnen von letzteren die Wucherzölke auf
Agrarerzeugniſſe bewilligt werden. Das iſt jetzt zum Axiom
geworden.

Freundſchaft für Väterchen.
Der in Myslowitz an der ruſſiſchen Grenze, aber auf deut-

ſchem Boden verhaftete ruſſiſche Student iſt noch immer ver
haftet, obwohl ſein Auslandspaß in vollſtändiger Ordnung ſich
befindet und die in ſeinem Beſitze befindlichen ſozialiſtiſchen
Schriften nicht verboten ſind. Sofort nach ſeiner Verhaftung
wurde, wie jetzt bekannt iſt, aus dem ruſſiſchen Grenzorte
Modrzeow ein Kapitän der ruſſiſchen Gendarmerie
herbeigeholt, welcher den Jnhalt der Bücher unterſuchte.
Die Schleſ. Ztg. berichtet, der Student ſitze noch im Myslo-
witzer Gefängnis, dürfte aber an Rußland ausgeliefert
werden.

Das wäre ein ungeheuerlicher Gewaltakt, der an den Schul
digen mit größter Strenge geahndet werden müßte.

wiſchen dem im Bau befindliet wie Pan erehe
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en Linien ittelsgerſchiff Baden auf der kaiſerlichen Werf
ſtattgefunden. Die Ramme von Baden traf Wittelsbach etwo
mittſchiffs auf der Backbordſeite unterhalb der Waſſerlinie, rij
ein Ia Meter langes Loch in die Außenhaut und traf
noch ein Schott. Das Waſſer ſtrömte durch die Oeff-
nung ein. Um das Schiff wieder in wagerechte Lage zu
bringen, pumpte eine Feuerſprige auf die Steuerbordſeite Waſſer
ein. Am Abend ging das Linienſchiff nach dem Dock, um
den Schaden auszubeſſern.

Der Telegraph hat es für angebracht gehalten, bis
jetzt über dieſen unangenehmen Unfall zu ſchweigen.

Die Tochter des Feldwebels.
Jm Beilagen-Artikel vorliegender Nummer „Standesunter

ſchiede finden nicht ſtatt“ geben wir die neueſte Skandalaffaire
im Auszug wieder. Von den an der Sache beteiligten Herren
hat wahrſcheinlich niemand geglaubt, Löhning werde den Mut
haben, den Skandal an die Oeffentlichkeit zu bringen. Jetzt, wo
das Unvermutete geſchehen iſt, wo ſelbſt die Poſt und die
KreuzZeitung nicht wagen, die Regierung in Schutz zu nehmen,
ſind die Offiziöſen dabei, ihre Kunſtfertigkeit als Taſchenſpieler
zu erweiſen. Sie bemühen ſich, die Affaire ſo darzuſtellen,
als wäre nicht die Verheiratung mit der Tochter eines früheren
Feldwebels die Urſache zur zwangsweiſen Penſionierung desProvinzial Steuerdirektors Lshning ſondern ſeine polenfreund

liche Geſinnung.
Dieſes Taſchenſpielerkunſtſtück muß jedoch verſagen, nachdem

klipp und klar feſtgeſtellt iſt, daß der Oberpräſident zu Löhning
geſagt hat: „Sie können als Provinzial Steuer Direktor
nicht die Tochter eines ehemaligen Feldwebels
heiraten. Dieſe Anſicht teilt auch der kommandierende
General.“

Die Kriegervereinler und ſonſtigen Freunde des heutigen
Militarismus werden übrigens aus der Löhning-Affaire die
nötigen Lehren ziehen, wenn ſie dazu noch im ſtande ſind.

n

Am 28.

Aus der Spitzelzeit.
Der Tod des Gen. Chriſtenſen, den wir geſtern unter

Parteinachrichten meldeten, weckt die Erinnerung an die glor-
reiche Zeit der Jhring-Mahlow, Puttkamer und ſonſtigen Ehren-
männer. Chriſtenſen war einer der aus Berlin ausgewieſenen
Parteigenoſſen. An der Hand des von ihm aufgenommenen
Protokolls deckte Singer im Reichstage die Schandthaten des
Jhring-Mahlow auf, der den Genoſſen Unterricht in dem Ge
brauch chemiſcher Tinte erteilte und als Uebung ſtets den Satz
„Kauft Revolver“ wählte. Als einer der von Singer im Reichs
tage genannten Zeugen wurde Chriſtenſen wegen Verleumdung
eines „ehrenhaften Beamten“ ſo nannte Puttkamer ſeine
Agents provocateurs auf die Anklagebank geſchleppt und
auch in erſter Jnſtanz zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.
Jn der zweiten Jnſtanz kam die Sache jedoch anders. Singer
hatte für die Richtigkeit der von ihm geſchilderten Spitzelthätig-
keit JhringMahlows ſechs Zeugen zur Verfügung. Vorſichtiger
weiſe nannte er im Reichstage nur zwei Namen, um wie er
in richtiger Beurteilung der Puttkamerſchen Taktik ausführte
zu verhindern, daß alle Zeugen in Angeklagte verwandelt
werden konnten.

Jn der Gerichtsverhandlung zweiter Jnſtanz beſtätigten vier
Zeugen Punkt für Punkt die Angaben des Angeklagten Chriſten
ſen, und die Folge war eine glänzende Freiſprechung, da der
Beweis der Wahrheit aller Behauptungen in vollem Umfange
vom Gericht als erbracht anerkannt wurde.

Unmittelbar nach dem Freiſpruch erfolgte die Ausweiſung des
Genoſſen Chriſtenſen. Bei Schluß der Reichstags Seſſion
wurde auch Genoſſe Singer ausgewieſen und damit dem
„ehrenhaften Beamten“, an deſſen Reinheit das Gericht nicht
geglaubt hat, eine echt puttkamerſche Genugthuung gegeben, die
u die Verleihung des allgemeinen Ehrenzeichens noch erhöht
wurde.

Die „Schafsköpfe“ von Gewerberichtern. Der frühere
Direktor der Gußſtahlfabrik in Mengede, Auguſt Prönz, ällte
über die Gewerbegerichte und ſpeziell über das in Caſtrop
folgendes Urteil: „Dieſe Schafsköpfe von Richtern haben
keine Ahnung von der Einrichtung einer Fabrik, die können
gar kein Urteil fällen, insbeſondere nicht der Amtmann Barfels,
dieſer Spekulant; auch im übrigen ſind die Gewerberichter nur
dafür da, damit das Volk Recht bekommt Die
Angelegenheit iſt vor das Schöffengericht gekommen, das den
Prinz wegen ſchwerer Beleidigung in eine Geldſtrafe von
250 M. nahm.

So ein Unternehmer-Diener kann ſich eben nicht vorſtellen,
daß Gerichte dazu da ſind, auch „dem Volke“ zu ſeinem
Rechte zu verhelfen.

Frau Margarete mußte wider Willen lächeln. Fräulein von
Badell ſpielte darauf an, daß die Dunkelmänner die Rückkehr
Karlſtadts zu einem Schlage gegen die Reformation auszu-
nutzen verſucht hatten. Sie hatten nämlich einen Schulmeiſter
und zwei mindere Bürger mit einer Bittſchrift um Wieder-
einführung der Meſſe in der Stadt umhergeſchickt. Es warihnen auch gelungen, mehr als hundert Unterſchriften zu ſam-

meln, da den meiſten das Schriftſtück viel zu lang war, um es
zu leſen, und ſie daher blindlings unterzeichneten. Dieſen
Sammlern auf dem Fuße ließ ſich der blinde Mönch, den man
gemeiniglich den Fuchs nannte, von Haus zu Haus führen und
eine kurz und ſcharf gefaßte Erklärung unterſchreiben, daß man
von Karlſtadts Lehre nicht weichen wolle. Das Fräulein
vermutete, daß Valentin Jckelſamer der Verfaſſer ſei.
Schärfer noch als dieſe Erklärung drangen aus den Schenken
die lauten Drohungen zu den Ohren des Jnnern Rates,
weidlich dareinzuſchlagen, wenn die Meſſe wieder eingeführt
e Da verſchwand die erſtere Bittſchrift unter dem Rats-
tiſche.

George Bermeter benutzte dieſe Vorgänge, um bei dem
Aeußeren Rate und dem Ausſchuſſe vertraulich anzufragen, obſie a nicht ſeines Amtes entlaſſen und andere Ratsperſonen

wählen möchten Er war alles, nur kein Löwe und ſah ein,
daß G Kraft zu ſchwach war, um dem vereinigten Andrang
der Geſchlechter und Wohlhabenden gegen den kaum geſchloſſenen
Bund mit den Banuern erfolgreichen Widerſtand entgegen
uſetzen, auch ſträubte ſch ſein Gewiſſen gegen den Eidbruch.Dem immer bedenklicher begann es um ihn zu raunen und zu

flüſtern: „Los von dem Bund Der Aeußere Rat und der
Ausſchuß antworteten zwar daß ſie einem Bürgermeiſter und
Rat alle Gewalt anheimſtellten, denn auch ſie wären des Re-
iments müde geworden. Allein Erasmus von Muslor undKonrad Eberhard weigerten ſich entſchieden, in ihre früheren

Aemter wieder einzutreten. Sie erachteten ihre Zeit noch nicht
für gekommen. Mit ihrem Rate wollten ſie den Jnneren Rat
jedoch gern unterſtützen. Sie hielten auch ihr Verſprechen;
denn auf ihre Einflüſterungen ſandte die Stadt den Bauern
nochmals Pulver und Kugeln, ließ aber de Haltenberg-
ſtedten zu zerſtören, unausgeführt. Die ſeiner Zeit gegen den
Junker von Roſenberg bei dem Reichs-Kammergericht erhobene
Anklage war bei den unruhigen Zeiten zur Makulatur ge-
worden, und Erasmus von Muslor wollte es bedünken, daß

die Freundſchaft des Junkers auf dem Marienberge ihnen nun-
mehr niüzlicher als die der Bauern ſein könnte. Auch dieſes
ließ zum Erſtaunen Sabines ihre ſchöne Freundin völlig kalt.
Während aber der regierende Rat noch den Schein der Bauern
freundlichkeit zu wahren trachtete, verrieten die Geſchlechter ihre
wahre Geſinnung offen durch die Gelage, mit denen ſie auf der
HerrenTrinkſtube die Siege des Truchſeß S eines türki-
ſchen Paſchas würdige Grauſamkeit gegen die Gefangenen und
das unglückliche Weinsberg feierten.
Jn dem Becher ſtecke ihre ganze Heldenſchaft, meinte die
ſchöne Gabriele verächtlich. Sie beſchuldigte den Rat der Zag-
heit, er treibe Krämerpolitik, und ſie ſuchte ihren Vormund und
Herrn Erasmus zu beſtimmen, endlich einen entſcheidenden
Schlag zu führen. „Mir wäre es ſchon recht, aber wie, wenn
er mißlänge fragte Konrad Eberhard. „Nun, dann iſt's zu
Ende und man weiß endlich, woran man iſt,“ entgegnete ſie
mit wogender Bruſt. Seit dem Abſchluſſe des Bündniſſes
mit der Bauernſchaft war ihre Verachtung der Bauern zu
einem Haſſe geworden, über deſſen leidenſchaftliche Ausbrüche
die gutmütige Frau von Muslor mehr wie einmal ſich
entſetzte. SAm Freitag vor Pfingſten befand ſich Erasmus von Muslor
mit den Seinigen nach dem Nachteſſen in dem Garten hinter
ſeinem Hauſe. Die Sonne ſtand bereits hinter den Häuſern.
Der Tag war heiß geweſen. Die beginnende Kühle atmend,
die von dem Dufte des blühenden Jasmins durchwürzt war,
genoß Herr Erasmus ſeinen Abendtrunk, während die Hausfrau
über den Küchenzettel für das Pfingſtfeſt brütete und Sabine
von den Beeten einen Strauß ſich pflückte. Gabriele ſaß auf
der niedrigen Mauer, die den Garten gegen die tiefer liegende
Burggaſſe mit den nur ein- und zweiſtöckigen Häuſern der
Handwerker begrenzte. Das Geräuſch der Gewerbe war ver
ſtummt und nur die friſchen hellen Stimmen der Kinder, die
auf der Gaſſe ſpielten, ſchollen herauf; dazu in der Luft das
Pfeifen der jagenden Schwalben. Die niedrigen Stroh und
Schindeldächer hinderten das Auge nicht, ſüdwärts weit, weit
hinauszuſchweifen in die von Feldern, Wieſen, Buchen und
Tannen grünende Landſchaft jenſeits der Tauber. Gabriele
hatte das linke Bein über das rechte geſchlagen, das Knie mit
beiden Händen umſpannt und ſchaute mit etwas zurückgebogenem
Kopfe nach dem cyklopiſchen Pharamundsturm in der ſüdweſt-
lichen Ecke der Hinterburg, um deſſen von der Sonne noch

goldig leuchtendes Dach die Schwalben im blitzartig zuckenden
Fluge hin und her ſchoſſen. Ein leiſer Luftzug ließ dann und
wann das ſchwarze Gelock Gabrieles aufwogen. Sie gewahrte
es, daß Sabine, ihre Blumen ordnend, in ihre Nähe kam, und
ſie ſeufzte, indem ihre Augen die Schwalben verfolgten: „Wer
doch auch fliegen könnte

„Und wohin würdeſt Du fliegen fragte Sabine. „Aber Du
brauchſt es mir nicht zu ſagen, ich weiß es.“
„Dann weißt Du mehr als ich,“ antwortete Gabriele mit

einem verwunderten Blick. „Jch zerbreche mir juſt den Kopf
über das Wohin. Hilf mir alſo.“

„Damit täuſcheſt Du mich nicht,“ rief Sabine, indem ihre
Wangen ſich höher röteten. „Du verſtehſt Dich freilich
trefflich darauf. Denn wie hätte ich ſonſt ſo lange an

reundſchaſt glauben können, die Du nie für mich gehabt
jaſt 2“

„Wie, ſind wir noch in der Kloſterſchule ſpöttelte Gabriele.
„Alſo, welchen Verbrechens an der Freundſchaft hab' ich mich

ſchuldig emacht 4„Daß Du mich noch fragen kannſt, beweiſt, was ich Dir ſchon

einmal ſagte, daß Du kein Herz haſt,“ verſetzte Sabine gereizt.
„Jch habe Dir aus dem meinigen nie ein Hehl gemacht. Du
weißt, daß ich den Adelsheim nicht liebe, daß ich nur gezwungen
die ſeinige werde. Du aber merkſt kaum, daß einem anderen
mein Herz ſich lpeigt. ſo drängſt Du Dich dazwiſchen und
ſuchſt ihn für Dich zu gewinnen.“ Die Thränen traten ihr in
die Augen.

„Alſo eiferſüchtig!“ ſagte Gabriele, ihr Knie r Mit
einem Achſelzucken fügte ſie hinzu: „Wenn ich mich deshalb
verantworten ſoll, ja, Liebſte, warum ſeid Jhr alle auch ſo
langweilig

„Verantworten ſollſt Du, daß Du mich Deinen Zeitvertreib
bezahlen läßt,“ rief Sabine, deren blaue Augen zornig durch die
Thränen zu blitzen begannen.

Gabriele ſchwieg.
„Und wenn Du ihn noch liebteſt!“ begann Sabine wieder.
Gabriele ſah ſie finſter an. „Und wenn ich ihn liebte fragte

ie, die Worte dehnend. „Narrheit!“ ſchloß ſie nach einer kurzen
auſe ſcharf.

(Fortſetzung folgt.)
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direktor des Köthener ums, Darnach ſcheint ſich die
Anſchuldigung, Holzapfel habe Zeugniſſe gefälſcht, nicht zu bewa en ehe Verhalten gegen die Studente n natür

lich trotzdem tadelnswert.
ür entlaſſene Mannſchaften, insbeſondere für die erſtin Wehr eintreffenden Oſtaſiaten ſoll an den Klang

orten ein Arbeitsnachweis eingerichtet werden. Der Arbeits
nachweis allein thut's nicht; es muß jemand die Leute auch
haben wollen.

Bei den Evangeliſchen rumort es. Weil der national
ſoziale Pfarrer Naumann nicht wieder in den Ausſchuß der
evangeliſchen Arbeitervereine gewählt worden ſt er ſchillerte
einigen der paſtoralen Arbeiterfreunde zu rödich iſt der
ganze Landesverband für Württemberg aus dem Geſamt-
verband der evangeliſchen Arbeitervereine ausgetreten, „um ſein
ſoziales Streben nicht der Gefahr der Erlahmung auszuſetzen“.
Auch einige ſächſiſche Vereine ſind ausgetreten.

Volk und Kirche. per katholiſche Pfarrer Hansjakob in
Freiburg (Baden) ſchreibt:96 Prozent aller Gebildeten, G0 Prozent aller Halb

ebildeten und 50 Prozent des r ſindhei uns der Kirche entſremdet, innerlich abgefallen
und ſtehen entweder auf dem Standpunkte des flachſten
Deismüs oder gar des Atheismus.

Wenn Hansjakob in einigen Jahren das Prozent Verhältnis
zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen nochmals ausrechnen
wird, muß er die Ziffer für die Ungläubigen noch viel höher
ſtellen. Schon heute ſind die 50 Prozent für die Arbeiter viel
zu niedrig; die meiſten haben nur keine Luſt, durch Austritt
aus der Kirche offen und ehrlich ihre Geſinnung zu bekunden.

Die Heuſchreckenplage in Deutſch-Südweſtafrika iſt ſo
roß, daß der Gouverneur den einzelnen Bezirkshauptmann-
chaften und Diſtriktsverwaltungen vorläufig je hundert Mark
ur Verfügung geſtellt hat für Auszahlungen von kleinen

Prämien an Eingeborene für ſackweiſes Einliefern von Heu
ſchrecken und Heuſchrecken-Eiern. An Stelle der Geldprämien
können den Eingeborenen auch Lebensmittel verabfolgt werden.

Die Endziffern bei der Nachwahl im Kreiſe des verſtorbenen
Dr. Lieber lauten: Zentrum 10631, Nationalliberaler 3756,
Bündler 2454, Sozialdemokrat 652 Stimmen.

Wegen Ungebühr vor Gericht iſt in Zabrze vor dem
Schöffengericht ein Arbeiter mit drei Tagen Arreſt beſtraft
worden, weil er beim Namensaufruf ſtatt deutſch mit „hier“,
polniſch mit „jestem“ geantwortet hatte.

Ausland.
Frankreich. Die Kulturkampf-Demonſtrationen

in Paris haben zwar noch nicht ihr Ende erreicht, flauen
aber immer mehr ab. Die Regierung hat jetzt die Aufgabe,
allen den Kindern, die bisher Ordensſchulen beſucht haben,
Unterkunft in weltlichen Schulen zu verſchaffen. Dieſer Tage
finden denn auch bei den zuſtändigen Behörden und Körper
ſchaften diesbezügliche Beratungen ſtatt.

Jn der Provinz führt die Schließung der Ordensſchulen hier
und da noch zu ernſteren Konflikten mit der Bevölkerung. So
wurde im Orte Sainte Affrique (Departement Aveyron) der
Schulinſpektor aus Anlaß der Durchführung von Maßregeln
gegen die Kongregationen von einer Anzahl mit Knüppeln be-
waffneter Frauen angegriffen und mußte ins Bürgermeiſteramtflüchten, vor dem ſich bald eine größere Menge an elee und

Drohrufe ausſtieß. Nur durch die Vermittelung des Friedens
richters konnte der Schulinſpektor die Bürgermeiſterei ver-
laſſen.Beſonders ſtark iſt der Widerſtand der Bevölkerung gegen

die antiklerikalen Maßnahmen der Regierung in der Bre-
tagne, der Hochburg des Katholizismus. Dort iſt es an
vielen Orten, auch in der Hafenſtadt Breſt, zu ernſten u
ſammenſtößen mit der Polizei und Gendarmen gekommen. Auch
weiterhin wird in der Bretagne auf den Widerſtand der bigotten
Bevölkerung geſtoßen werden.

Belgien. Die Einwanderung franzöſiſcher Orden
nach Belgien hat großen Umfang angenommen. Belgien kann
ſich zu dieſen ſchwarzen Gäſten Glück wünſchen!
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die Landwirtſchaftskammer der Provinz Brandenburg errichtet

Jtalien. Gegen die Ordensgeſellſchaften ſcheintdie Ualtenſth Regierung mobil machen zu wollen. Jm

Juſtizminiſterium wird zur Zeit ein Geſetzentwurf ausgearbeitet,
wonach, wie durch das franzöſiſche Geſetz, die Kongregationen
unter ſtaatliche Aufſicht geſtellt werden ſollen. Eine Kommiſſion,
beſtehend aus Beamten des Juſtizminiſteriums und Deputierten,
ſoll ſich demnächſt nach Frankreich begeben.

„Dürkei. Von der traurigen Finanzwirtſchaft der
türkiſchen Regierung zeugt folgende Nachricht der Frankfurter

e Die Regierung hat infolge der in der hieſigen
Barniſon aufgetretenen Unzufriedenheit von der Tabak Regie
einen Vorſchuß von 60 000 Pfund erhalten, um damit einen
Monat Sold bezahlen zu können.

Schweden. Die Arbeiterpartei und die Wahlen.
Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei hat dieſer Tage
ein Wahlmanifeſt veröffentlicht, worin die Arbeiter aufgefordert
werden, in den Wahlkreiſen, wo eine hinreichende Zahl wahl-
berechtigter Arbeiter vorhanden iſt, reine Arbeiterkandidaten
aufzuſtellen. Dort aber, wo ſolche Kandidaturen ausſichtslos
erſcheinen, ſollen die entſchieden liberalen Kandidaten gegenüber
ſolchen Kompromiß Liberalen oder Konſervativen unterſtützt
werden, denen es mit der Wahlrechtsreform nicht Ernſt iſt.
Vor allem ſoll darauf geſehen werden, daß die zu wählenden
Perſonen ehrliche Freunde des allgemeinen Wahlrechts ſind und
daß ſie entſchiedene Gegner der Ausnahmegeſetze gegen die
Arbeiterorganiſationen ſind, wie ſie in letzter Zeit wieder von
der Reaktion geplant werden.

England. Eduard ehrt ſeine Helden. Das Amts-
blatt veröffentlicht ein königliches Dekret, wonach Lord Kitchener
zum Viscount von Chartum und de la Valle ernannt worden iſt.

Amerika. Die Kämpfe auf Haiti. Die Hamb. Börſen
halle giebt nach brieflichen Nachrichten eine ausführliche Schilde-
rung der Unruhen auf Haiti und der Beſchießung von Cap
Haitien durch ein haitianiſches Kriegsſchiff am 28. Juni. Es
geht daraus hervor, daß während der Beſchießung und des ſie
begleitenden Straßenkampfes Leben und Beſitz der Fremden auf
das ſchwerſte bedroht war. Der Pöbel drohte, die Kaufhäuſer
anzugreifen, die Konſulate in Brand zu ſtecken und die Fremden
zu ermorden. Die Konſuln wurden beſchimpft, die Fremden
mußten ſich bewaffnen und vereinigen, um im Notfall einen An
griff zurückſchlagen zu können. Jn der Mitteilung wird die
Entſendung eines deutſchen Kriegsſchiffes aufs dringendſte ge-
wünſcht. Ein Telegramm des Kommandanten des amerika-
niſchen Kriegsſchiffes Machias berichtet, daß in Cap Haitien
große Unruhe herrſche. Der Pöbel bedrohe die fremden Kon-
ſuln. Der Kommandant wolle ihnen an Bord des Machias
Schutz gewähren und eine Beſchießung ohne vorherige Ankün-
digung verhindern.

Auſtralien. Der Sozialismus in Nen-Seeland.
Die große Jnſel NeuSeeland in der Nähe Auſtraliens, eine
der wertvollſten engliſchen Kolonien, iſt zweifellos dasjenige
Land, in welchem die ſozialreformatoriſchen Maßnahmen am
weiteſten entwickelt, wo der Arbeiterſchutz am ausgebildetſten
iſt. Es iſt darum die Frage intereſſant, ob denn trotz dieſer
Umſtände auch in dieſem Lande der Sozialismus Fortſchritte
macht. Einige Briefe, welche die Juſtice und der Labor Leader
veröffentlichen, geben darüber einige Anhaltspunke. Danach
beſteht eine feſtorganiſierte ſozialiſtiſche Partei in NeuSeeland
ſeit etwa 10 Monaten. Der erſte Verein wurde in Wellington
gegründet; Zweigvereine beſtehen jetzt bereits in faſt allen
größeren Städten. Die höchſte Mitgliederzahl hat der Orts-
verein von Chriſtchurch zu verzeichnen. Bemerkenswert iſt, daß
in letztgenannter Stadt der Gewerkſchaftsrat mit der Partei-
organiſation ar arbeitet. Zwei Führer des Gewerk-
ſchaftsrats erklärten ausdrücklich ihr Einverſtändnis mit der
Partei. Tom Mann, der bekannte engliſche Sozialiſt, der vor
mehreren Monaten nach NeuSeeland übergeſiedelt iſt, weil
ihm das geringe Verſtändnis der engliſchen Arbeiterſchaft für
den Sozialismus nicht zuſagte, hat dort kräftig in die Be
wegung eingegriffen. Jn Wellington finden jede Woche mehrere
Verſammlungen unter freiem Himmel ſtatt mit Tom Mann
als Redner. Ferner hat er eine Reihe Flugblätter verfaßt, in
welchen er in populärer Weiſe Weſen und Ziele des Sozialis-
mus auseinanderſetzt.

s oziales.
Eine Verſuchsbäckerei und eine Mühle ſollen durch
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kammern für dieſen Plan zu gewinnen.

Der Rieſenſtreik der nord amerikaniſchen
Bergleute.

Von einem Parteigenoſſen und Leſer unſeres Blattes wird
uns der Brief eines Verwandten zur Verfügung geſtellt, der
ſeit neun Jahren als Bergmann im nordamerikaniſchen Kohlen-
revier anſäſſig iſt. Der Briefſchreiber ſchildert die Geſchichte
und den gegenwärtigen Stand der Kohlenarbeiterbewegung
folgendermaßen

Zur Zeit ſpielt ſich hier der ſchrecklichſte Kampf zwiſchen
Kapital und Arbeit ab. Beide Kämpfer ſind wohl gewappnet:
auf der einen Seite ein mächtiger Geldſack, auf der andern ein
ſtählerner Wall, gebildet durch Einigkeit und Entſchloſſenheit.
T eranlaiſung zu dieſer Kraftmeſſung will ich zu ſchildern

erſuchen:
Jn den Vereinigten Staaten werden zwei Sorten Kohlen

gegraben. Anthrazit oder harte Kohle kommt aus dem Oſten,
Bituminit oder weiche Kohle aus dem Weſten dieſes Landes.
Der Staat Pennſylvanien hat den Hauptanteil am Kohlenberg-
bau. Die weſtlichen Arbeiter haben verſtanden, den Kohlen
baronen einige Vorteile abzuringen, z. B. müſſen die Geſell
ſchaften mit einem Komitee der Arbeiter die jährliche Lohnrate
feſtſtellen dieſer Kontrakt darf dann innerhalb eines Jahres
nicht gebrochen werden. Dasſelbe haben die Arbeiter des öſt
lichen Diſtriktes immer verſucht, aber mit negativem Erfolge
die Kohlenbarone waren ſtärker als ſie, alle Vereinigungen wurden
zerſprengt.
Um nun den Ausſtänden ein für allemal ein Ende zu machen,

ließen ſich die Grubengeſellſchaften gefügige Leute aus Europa
importieren. Die geſuchteſte Ware waren die Polen. Die-
ſelben wurden von den amerikaniſchen Arbeitern gehaßt, waren
ſchwer zugänglich, zufrieden mit wenig Lohn und geringer Koſt,ar das rechte Material für den Kohlentruſt. Ven Eruben
fürſten war es nun leicht, die denkenden Arbeiter auszurotten
und zum Schweigen zu bringen. Die Arbeiter wurden behandelt
wie die Sklaven. Kompagnie- Kaufläden entſtanden, wo man
alles zum Leben Notwendige erhalten konnte aber doppelt ſo
teuer wie anderwärts bezahlen mußte. Die Schulden wurden
am Lohntage abgezogen, ebenſo Kohle und Miete, denn die
Häuſer gehörten auch der Geſellſchaft. Wer nicht ſein Geld der
Kompagnie s wollte, erhielt keine Arbeit.Die Geſellſchaften kamen aber auch noch auf die teufliſche
Jdee, den Lohn den Arbeitern auf direkte Art abzunehmen.
Sie ſagten zum Arbeiter: Wir wollen Dir zu hohem Lohne ver
helfen ſei nur ruhig. Du ſollſt auch Deinen Anteil haben an
unſerem großen Verdienſte. Wir geben Dir Prozente. Wenn
der Kohlenpreis hochgeht, geht Dein Lohn auch hoh. Das
Reſultat war: Einen Monat bekamen die Arbeiter 5 Cents über
den Dollar, den nächſten aber 10--20 Cents weniger. Es gab
nun überhaupt keine Lohnrate mehr, die Kompagnien konnten
den Lohn ſetzten, wie ſie wollten. Bewieſen iſt: Wenn die
Kohle im Preiſe ſtieg, nahm der Lohn der Arbeiter ab.

Dieſe unerhörte Schandthat iſt bald 15 bis 20 Jahre be-
trieben worden, ohne daß die korrupte Sippe von Politikern,
Richtern und Prieſtern eine Hand darum gerührt hätte. Das
Recht iſt für das Wohl der Arbeiter, aber das Kapital verſteht
es, die Diener der Gerechtigkeit zu beſtechen. Alle Beamten
dieſes Landes ſind Schurken von der infamſten Sorte.

Doch es geſchah, man kann ſagen über Nacht, ein ſonderbares
Vorkommnis. Die Polen hatten denken gelernt, hatten ſich an
die amerikaniſchen Verhältniſſe gewöhnt und fanden einen
Führer in der Perſon von John Mitchel. Sie warfen alle
die fein gelegten Pläne des Kohlentruſtes in einem ſechswöchent
lichen Streik über den Haufen. Dies geſchah hier vor zwei

ahren. Die Kompagnien mußten ihre Läden ſchließen und an
Lohn 16 Cent über den Dollar geben. Seit jener Zeit iſt die
BergarbeiterUnion derart gewachſen, daß heute alle Arbeiter
von Oſt und Weſt- Pennſylvanien und andrer Staaten, 500 000
an der Zahl, unter einem Führer vereinigt ſind, und dieſer iſt
John Mitchel. Alle Nationalitäten des Kontinents reichen ſich
heut die Bruderhand, die alte Feindſchaft zwiſchen den Völkern
iſt begraben! Pole, Amerikaner, Deutſcher und Jre, die früher
einander feindlich waren, ſtehen nun geſchloſſen im Kampfe
gegen den Erzfeind Kapital. Die öſtlichen Arbeiter nahmen den
Kampf am 15. Mai wieder auf. Es war alles probiert worden,
den Streik beizulegen. Der Kohlentruſt baute wieder auf die
Uneinigkeit der Arbeiter und ſuchte zu ſprengen. Jedoch es ge
lingt ihnen nicht, denn alle organiſierten Arbeiter des Landes
ſind auf ſeiten der öſtlichen Bergarbeiter, und der 17. Juli iſt
auch der Tag, wo auch die Arbeiterſchaar des Weſtens ihr
Handwerkszeug niederlegen wird, ſo daß keine Schaufel Kohle
mehr aus der Erde kommt. Was dann entſtehen wird, iſt klar:
alles wird ſtille ſtehen.

Unſere Forderungen ſind human. Wir wollen achtſtündige
Arbeitszeit, Anerkennung der Union und Lohnerhöhung. Hier
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Man will verſuchen, auch die anderen Landwirtſchafts
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h den 144 000 Arbeiter im Streik. Die fteſſelan und die Schächte ſind mit Waſſer dar ger

hlentruſt hat probiert mit arbeitswilligen Leuten das Waſſer
jerauszupumpen, jedoch die Leute hatten keine r rung und

ie richtig das Urteil in dem Briefe unſeres amerikaniſchen
Genoſſen über die Korruption der amerikaniſchen Richter iſt,
erhellt aus folgendem Berichte über eine Gerichtsverhandlung.l ing. AngeklagteVor kurzem erließ der Bundesrichter Jackſon von Weſtvirginia
gegen die Beamten des Kohlengräber- Verbandes das Verbot, und dasſelbe ſpäter für 200 Mk. verſetzt. Er wollte nicht gern Feuilleton Die Sage von Sagenfeld. Von Mark Twain.arbeitende Kohlengräber zur Teilnahme am Ausſtand aufzu ins Gefängnis und lieber eine Geldſtrafe bezahlen. Das Ge (Séluß.) Votizenteil.
reizen. Da die Beamten trotzdem die Agitation fortſetzten, wur richt hob darauf das erſte Urteil auf und verhängte eine Geld- der Wahre Jacob hat ſoeben die Nr. 16 ſeines 19. Jahr-
den ſie verhaftet und vom Richter verurteilt, und zwar einer ſtrafe in Höhe von 50 Mk. ev. 5 Tage Gefängnis. ganges erſcheinen laſſen. Aus dem Jnhalt der Nummer heben
zu 90, fünf zu 60 Tagen Gefängnis. Dieſe Entſcheidung erregt Zurückgenommen wurde die Berufung des früheren Steigers wir beſonders die beiden farbigen Bilder Nach dem Duell
roßes Aufſehen, zumal der Richter in der Begründung des Kindling von Eisleben. Wir haben ſeiner Zeit über die Sache und „Kulturarbeit“ hervor. An weiteren Jlluſtrationen enthältrteils die Arbeiterführer als Vampyre, die ſich bom Fette ehr von 1. Inſtang berichtet. die Nummer noch das Vollbild „Zur Wahlrechtsfrage“, ſowie

licher, zufriedener Arbeiter mäſten, bezeichnete. Der Präſident
des Verbandes der Kohlengräber, Mitchell, kündigte in einer
ſehr ſcharfen Erwiderung eine Berufung an das Arbeiterbundes-
gericht an und appellierte an den Präſidenten Rooſevelt um
die Aufſchiebung des Strafvollzuges. Zu den verhafteten Agi-
tatoren gehörten auch 24 ungariſche Kohlengräber, zu deren
Vertretung der öſtreichiſch- ungariſche Konſul aus NewYork ge
kommen war. Da die ungariſchen Kohlengräber geltend mach-
ten, das Verbot nicht verſtanden zu haben, wurden ſie frei-
geſprochen.

wären aus
daß die Bu
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Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle a. S., 30. Juli.
Beſtrafte Mildherzigkeit. Der Buchdruckerlehrling Otto

r von Könnern, 17 Jahre alt, war wegen ſchweren Dieb-
ahls angeklagt. Er hatte für ſeinen kranken Bruder, als kein

Geld zu Haus war, Arzeneien beſchaffen wollen und, um ſich
Geld zu verſchaffen, am 7. Juni bei einem Rohproduktenhändler
45 Pfund altes Eiſen weggenommen. Der Staatsanwalt be-
antragte eine Woche Gefängnis und der Gerichtshof erkannte
demgemäß mit dem Hinweiſe, der Angeklagte möge in Zukunft
ſolche Mildthätigkeitshandlungen unterlaſſen. Die Strafe wurde
aber nur bedingt ausgeſprochen. Wenn ſich der Angeklagte alſo
nach Anſicht des Gerichts noch beſſer führt wie bisher, ſo brauche
er die Strafe nicht zu verbüßen.

Der Bnterſchogung von 390 Mk. war der frühere
Geometer jetzige Schreiber r Fricke von hier angeklagt.
F. war bei dem Buchhändler Eckhardt Müller beſchäftigt und
atte am 3. Juli einen Geldbetrag von 390 Mk. zur Abliefe-

rung an die Poſt erhalten. Auf der Poſt, ſo erzählt er, ſeien
ihm zwei Einhundert-Markſcheine weggekommen und die ande-
ren 190 Mk. habe er ebenfalls verloren. Der Vorſitzende machte
den Angeklagten darauf aufmerkſam, daß dieſer doch nicht ver-
langen könne, daß der Gerichtshof das alles glauben ſolle. Der
Gerichtshof erkannte dem Strafantrag gemäß auf 6 Monate
Gefängnis, nahm aber an, daß der Angeklagte nur 190 Mk.
unterſchlagen habe. Die Behauptung des Angeklagten, daß ihm

uf 10 Mk.

Gärn mit ſeiner Braut an der E
vurgerſtraße und wurde von

übertreten zu

Freiſprechung war

w.

e e e t n

e

mußten die Dinge gehen laſſen. Die Kaufleute ſind alle auf Als Görn ſich dies verbat, fielen F. und M. über ihn her und Vom Naturalismus im Roman. Von Franz Diederich-ſeiten der Streſkenden n borgen, wenn es auch Monate mißhandelten ihn in roher Weiſe, indem M. auch mit einem Bremen. Briefe von Karl Marx an Dr. L. Kugel
ähren ſollte. Die Kompagnien bezahlen jeden Monat 350 000 Gummiſchlauch ſchlug. Musziacks Berufung, er hatte vier mann. (For Sir
ark für Polizei. Der Staat ſendet kein Militär hierher, weil Monate Gefängnis erhalten, iſt ſchon früher verworfen worden. on der Gleichheit, Zeitſchrift für die Intereſſen der

bis jetzt noch keine Ruheſtörungen vorgekommen ſind. Wegen Unterſchlagung war der Reſtaurateur Otto Brück-Arbeiterinnen (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt uns ſoeben die Nr. 16
mann von hier vom Schöffengericht zu 5 Tagen rtngne
verurteilt worden, wogegen er erhatte im März d. Js. von der

Schöffengericht.
Freigeſprochen von der Anklage, das r r

rnſt und deſſen
Ehefrau von hier. Die Angeklagten ſollten am 2. Mai in ihrem
Geſchäft, aber nicht wiſſentlichdie mit Schimmelpilzen durchſetzt war.
von ihnen verkaufte

aben, wurde der Kaufmann

/2

utter ſei gut gen
dem Gottſchalkſchen Geſchäft e

eboten, da nicht feſtgeſte
tter von

ev. 2 Tage Haft.
rm in Arm waren die beiden Freudenmädchen Stänzel

und Franke eines Tags durch die Delitzſcherſtraße gegangen.
Dieſes iſt nach einer Polizeiverordnung in unſerer ſittenreinen
Stadt verboten, und die beiden Mädchen müſſen deshalb einen
Tag Haft abbrummen. Als der Amtsanwalt 2 Tage Haft be
antragte, ſchienen ſie auch damit zufrieden zu ſein.

Das ſittliche Niveau der Freudenmädchen auf dem Schlamm
ſcheint doch nicht ſo ganz niedrig eingeſchätzt zu werden.
Handelsmann Naumann hatte eines Tages, ohne im Beſitz
eines Wandergewerbeſcheins zu ſein, auf dem Schlamm einige
Schundſchmöker, wie die Geheimniſſe der Liebe und Ehe c.,
vertrieben. Dieſe angeblich unzüchtigen Schriften, die, wie be
hauptet wurde, in den Schaufenſtern ausliegen, ſollten geeignet
ſein, auch bei den Freudenmädchen Aergernis zu erregen.
dings war der Angeklagte nicht wegen Verbreitung ſondern
nur wegen Feilbietens ohne Wandergewerbeſchein angeklagt.
Das Gericht ſetzte die doppelte Gewerbeſteuer von 48 Mark

96 Mk. als Strafe feſt und ſoll der Angeklagte ev. 12 Tage

Flüſſt keiten ſoll der Reſtaurateur Robertcente von ſeinem Grundſtück in den

Er wurde deshalb

Haft verbüßen.
Uebelriechende

Richter von der
Rinnſtein der Straße übergeleitet haben.
zu 5 Mk. Geldſtrafe ev. 1 Tag Haft verurteilt.

ergſ

et

Poen 11 Uhr a nd
er Th d Merſeüringer- und M

und M. hege z und beläſtigt.

erufung eingelegt hatte. De
irma Ritter ein

Pianino im Werte von 600 Mk. als Mietsmöbel entnommen

Pfund Butter verkauft haben,
Sie behaupteten, die

eweſen, und 10--12 Pfund
en worden.
t werden konnte,

en Angeklagten entnommen war.
ie Sonntagsruhe übertreten haben ſollte der Milchhändler

Harniſch von hier, weil er während der Kirchzeit Milch ver
kauft haben ſollte und ſeinen Wagen unbeaufſſichtigt ſtehen ließ.
Beantragt wurden 15 Mk. ev. 3 Tage Haft und erkannt wurde
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n Beitrag zur eigeſchichte in Von Viktor Stein.
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des 12. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer
heben wir hervor: Dummdreiſte Lügen. Die Frauenfrage II.
Von Georg Ledebour. Die gewerkfkſchaftliche Agitation unter
den Arbeiterinnen. Von Martha Tietz. Aus der Bewegung.

die Zeichnungen „Der Korpsſtudent“, „Der deutſche Bildhauer“,
„Budde und die Agrarxier“ und „Auf dem Wege nach China“.
Der terxtliche Teil der Nummer bringt die Gedichte „Der Cam-
panile von San Marco“ (von Max Kegel). „Chriſtliche Arbeiter“,
„Kriegsgeſang der Hakatiſten“, „Der Geiſt der Revolution“,
Der rechte Kurs“, „Sommerfriſche“, „De rohde Nelke“ (in

ſie Dialekt), ſowie u einer Anzahl kleinerer Scherze
d noch die Feuilletons „Graf Pückler vor Gericht“ und „Drei-

Die bund“. Der Preis der Nummer iſt 10 Bfgnnig
Der in ſeinem 27. debrgög vorliegende Neue WeltKa

lender für das Jahr 1903 (Hamburg, Hamburger Buch-
druckerei und Verlagsanſtalt Auer u. Co.) enthält u. a. Kalen-
darium. Poſtweſen. Statiſtiſche Schnitzel. Rückblick.
Meſſen und Märkte. Jm Kreislauf des Jahres. Pharaos
Traum. Von Emil Roſenow (mit Jlluſtrationen). Morgen-
rot. Gedicht von Ludwig Leſſen. Welche gut aben ſtellt die
Säuglingsſterblichkeit der bürgerlichen Geſellſchaft? Von Kurt
War enberg. Volksrecht. Gedicht von Robert Seidel.

runo Schoenlank. Von I. A. (mit Portrait). Vom Obſtbaum
und ſeinen Früchten. Von Kurt Grottewitz. Ein Glückspilz.
gung von Robert Schweichel (mit Jlluſtrationen). Karl
Bürkli. Von Hermann Greulich (mit Portrait). Die Bagdad-
bahn und die aſiatiſche Türkei. Von Mar Schippel (mit Jllu-
ſtrationen). Der Sonn' entgegen. Gedicht von Ludwig Leſſen.

Jn. St. Gallen. Von J. A. Wie man vor 150 Jahren
Buchbindergeſelle wurde. Von Dr. Adolf Braun. „Ach
was verſtehſt Du davon Skizze von Helma Steinbach.
D. Wie wiegt man die Erde Von Dr. Bruno Borchardt (mit
Jlluſtrationen). Ruſſiſche Revolutionen. Von A. Demmer.

Prüfung von Schiffsmodellen. Von A. G. (mit Jlluſtrationen).
Splitter. Auf der Kehrmaſchine. Gedicht von Ernſt

Preczang. Fliegende Blätter. Ueberliſtet. Von R. K.
Jigg unſere Rätſellöſer. Trächtigkeits- und Brütekalender.

ierzu vier Kupfer: Deputation der Kohlengräber Von der
Arbeit Raſt Verregnetes Feſt. Ein Vierfarbendruck
auf Kunſtdruckpapier: Abſchied. Ein Wandkalender.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen
tags von 9 I und 4--8 Uhr. Auswärtigen An

Der

Aller-

200 Mark auf der Poſt weggekommen ſind, iſt nicht, ſo unglaub-
würdig ſie auch klingen mag, widerlegt.

Verworfen wurde die Berufung des Arbeiters Johann
abian, der vom hieſigen Schöffengericht wegen gemeinſchaft- das 43. Hef

icher Körperverletzung, begangen mit dem Arbeiter Musziack

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

Aus dem Jnhalt
des Heftes heben wir hervor: Unzeitige Romantik. i

t des 20. Jahrgangs erſchienen.

Vorband dor Fahrik-, Land-, HButsar beiter Ardelteringen

Deutschlands. Zahlstelle Merseburg.
Sonnabend den 2. Auguſt abends s Uhr in der Funkenburg

itglieder-Verſammlung.
W Zur gefl. Beachtung! Wegen Vaulichkeiten im Sackſchen

Lokale werden die Verſammlungen bis auf weiteres in der Funken-
burg abgehalten. Der Vorſtand.
Verein deutſcher Schuhmacher, Weißenfels.

Sonnabend den 2. Auguſt

Z2uitglied litglieder Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Abrechnung vom 2. Ouartal. 2. Wie ſtellen

ſich die Kollegen zur Einführung eines Streikfondsbeitrages event. Beſchluß-ſafſun darüber. 3. Verſchiedenes.
egen der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt es dringend nötig, die

Verſammlung zahlreich zu beſuchen. Die Ortsverwaltung.

W eissemfels.
Sonntag den Z. Auguſt

Germervheirgnfta feſt.
Früh von 11-2 Uhr Konzert in der Zentralhalle. 4

Nachmittags von 3 Uhr in der Reichskrone Jnftrumental- und Geſangs-
konzert, turneriſche Aufführungen (Freie Turnerſchaft), Preisſchießen

und Kegeln, Kinderreigen.
Abends von 7 Uhr an Ball in der Reichskrone und Zentralhalle.
Zahlreiches Erſcheinen wünſcht Das Gewerkſchaftskartell.

Beoly d.Alle diejenigen Herren, welche ſich für Errichtung einer Verkaufzsſtelle
des Meuſelwitzer Konſumvereins in Rehmsdorf oder Rumsdorf in-
tereſſieren, werden zu Sonnabend den 2 Auguſt abends 8 Uhr zu einer noch-
maligen Beſprechung in den Reicheltſchen Gaſthof in Rehmsdorf eingeladen.

Schramms Restaurant, Loest' Hof.

uFreitag den 1. AuguſtR Schlachtefeſt.
Hierzu ladet ergebenſt ein D. O

ehe Sdelrad Fahrräder
J. Rause C Deutſche Präziſionsarbeit,Advokatenweg 30. d ſpielend leichter Lauf, größtec pielend leichter vau,, groß

X Stabilität u. Tragfähigkeit.
Auf Wunſch jed. Maſchine
14 Tage zur Probe. Preis-
liſte gratis. Schneidige
Halbrenner v. 85 Mk. an
bis zu den feinſten Luxus-
modellen.

EdelradFahrrad-Ranufaktur Steinaug. O. 4l.

Freitag De Schlachtefeſt.
I. Theille, Zeitz, Schützenſtraße.

en Freitag fr. Wurſt u. BratwurſtMorpe 3 Zeitz, Mittelſtr.
Grude-Oefen
in allen Preislagen v. 5.50 R.

an Iupfieg e ß
Schloſſer-4 X. F eustel, meiſter

Nuttelhof 8 u. Herrenſtr. 11.
Schillerſtraße 43 Stube, K., K. und

Zubehör 1./9. oder 1./10. zu vermieten.

12 M., Küchenſchrank 8 M., 10 Stühle
a 1, 1.50 u. 2 M., Kinderwagen 10 M.,
Mädchenkoffer 8 M., Tiſche a 3, 4, 6 M.,
Sofatiſch 12 M., Nähtiſch 3 M., Kom
mode 8.50 M. zu verkaufen

Schülershof 1, am Markt.

Glasſchrank 15 M. Kleiderſchrank

ZuſchußKaſſe Meißen.

Zahlſtelle

Die neuen Statuten
ab beim Kaſſierer Herrn Helbig.
Kalkſtraße 8, abzuholen. Gleichzeitig
ſind ſofort alle reſtierenden Beiträge
zu zahlen, ebenſo die laufenden. Wir
machen alle Mitglieder im eigenen
Intereſſe auf S 5 des neuen Statuts
dringend aufmerkſam. Es wird genau
nach demſelben verfahren.

Der Vorſtand.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

W Heute W
Letztes Gaſtſpiel

des rühmlichſt bekannten

Leonhardy Haskel

Enſembles.

Morgen Freitag den 1. Auguſt
hrosse Sröffnungs-

Vorstellung.
Glänpendes Variété- Programm.

Neue feenhafte
Bühnen- Ausſtattung.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Ap
Direktion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Hauptbahnhofes.

Jn den prächtig illuminierten
Gartenanlagen:

Heute letzter Tag!
Fifi Toscea's

lebende Aquarellgemälde.

5 Damen. 2 Herren.Ax. Zetto, der urkomiſche Jongleur.
Lola Lieblieh, Vortragsſoubrette

par excellence.
Sehwestern Zaharetta,

virtuoſe Jnſtrumentaliſtinnen
und das übrige ausgezeichnete

Programm.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

S Freitag Schlachtefeſt.
G. Gerig, Roſenſtr. 2.

Zrit.
ind von heute

fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.

s der Redaktion nur mittags von 12 bis
r.

3

Minimal- Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.

Allgemeiner Beachtung empfohlen

ſei die von hervorragenden gegen populärwiſſenſchaftliche
roſchürenSerie:

Am Anfang des Jahrhunderts.
Die Serie T ichept in zwangloſen Heften à 30 Pf. und will in

s lbhandlungen die Fortſchritte auf den einzelnen
ebieten behandeln, die Ergebniſſe des 19. Jahrhunderts darſtellen und

Ausblicke auf das 20. Jahrhundert geben.
Bisher ſind 12 dieſer Hefte erſchienen:

Kulturelke Amwälzungen im 19. Jahrhundert. Von Dr. Borchardt.
Die Entwickelungskehre im 19. Jahrhundert. Von Wilh. Bölſche.
Die ſoziale Geſetzgebung im 19. Jahrhundert. Von Paul Hirſch.

Der Militarismus im 19. Jahrhundert. Von Karl Bleibtreu.
Die Kirche im 19. Jahrhunderts. Von Paul Göhre.
Die Weltwirtſchaft im 19. Jahrhundert. Von Richard Calwer.
Rationalismus und Julernationalismus im 19. Jahrhundert. Von

Dr. Ladislaus Gumplowiez.Die Raturgeſchichte im 19. ahroundert. Von Dr. Kurt Grottewitz.

9. Die hygieniſche Kultur im 19. Jahrhundert. Von Dr. Alfred Grotjahn.
Die Wedizin im 19. Jahrhundert. Von Dr. Jgnaz Zadek.
Liebe und Kiebesleben im 19. Sahrhundert. Von Dr. Ernſt Gyſtrow.
Fie Proſtitution im 19. Jahrhundert. Von Dr. Alfred Blaſchko.

a

Neu erſchienen:
Die Fran im 19. Jahrhundert. Von Thereſe Schleſinger- Eckſtein.
Aberglaube und Ryſik im 19. Jahrhundert. Von Julius Becker.
Die Soziologie im 19. Jahrhundert. Von Dr. Caſimir v. Kelles-Kranz.

Jedes Heft iſt einzeln zu haben.
Preis 30 Pf.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Eine gute
Ladeneinrichtung

verkauft ſpottbillig
Kleine Ulrichſtraße 26.

Candläuſige Jrrtümer
über Sozialismus.

Von R. J. Dertel.
Preis 40 Pf.

Pokkurten
12von halle und verſchiedene

Umgegend neue Anſſchten.
n Grossartige Ausführung. an

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung.
Geiſtſtraße 21.

Reue ſaure Gurken
à Schock 3.80 M.

t

Spaziergänge eines Atheiſten.

Ein Pfadweiſer zur Erkenntnis der
Wahrheit.Preis vo Pf. Car 1 L S 9 So

Zu beziehen durch ſämtliche Aus Fernſprecher 1086.
träger und

Die Volksbuchhandlung.
Geiſtſtraße 21.

Zeit.
Solide Schuhwaren

kauft man am billigſten bei
Herm. Reich, PDoſgerſtr. 27.

x Junger Buchbindergehilfe,
X gewandt im Verkleben von Bildern
X und Scheibenputzen für dauernd
geſucht. W. Krause
x Kröpf-Rahmen Fabrik.

Einen Barbierlehrling,
Sohn achtbarer Eltern, ſtellt ſofort ein

Aug. Walter, Gr. Brunnenſtr. 25.
2 anſt. Schlafſt. verm. Frieſenſtr. I.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m b. H.) Halle a. S.
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Standrsvorrechte finden nicht ſatt!

Alſo lautet ein Satz in Artikel 4 der preußiſchen Verfaſſungs
urkunde, die nunmehr reichlich ein halbes Jahrhundert alt iſt.
„Standesvorrechte finden nicht ſtatt.“ Schön geſagt! Aber nun
vergleiche man folgende erbauliche Schilderung des Geh. Ober-
finanzrats Löhning in Poſen, der am 1. Juli ſein Amt nieder-
legen mußte, weil er die Tochter eines ehemaligen
Feldwebels geheiratet hatte.

Der Vorwärts veröffentlicht das vertrauliche Rechtfertigungs-
ſchreiben Löhnings. Letzterer erklärt, daß ſeine jetzige Frau die
Tochter des Regierungsſekretärs Coccius in Poſen ſei, die er
im vorigen Herbſt auf einer Feſtlichkeit des Vereins der deutſchen
Katholiken Poſens kennen gelernt und mit der er ſich am
17. Februar nach einem Zuſammentreffen auf der Eisbahn ver
lobt habe. Als er nach der Verlobung abends nach Hauſe kam,
fand er eine anonyme Warnung vor, der Familie Coccius
näherzutreten; er wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß
Coccius Feldwebel geweſen ſei. Auf die Erkundigung
bei einem Geiſtlichen erfuhr Löhning, daß die Familie Coccius
durchaus ehrenwert, und daß die Tochter ein ſehr feines, liebens-
würdiges und tugendhaftes Mädchen ſei. Der Geiſtliche drückte
allerdings die Befürchtung aus, daß die Veröffentlichung der
Verlobung Aufſehen erregen werde, da in Poſen der
Kaſtengeiſt in ſeltener Blüte ſtehe. Als die Verlobung
am 21. Februar veröffentlicht wurde, erhielt Löhning von allen
Spitzen und deren Frauen mit Ausnahme des Ober-
präſidenten und des Polizeipräſidenten ſowie der Generalität

Glückwunſchſchreiben. Einige kamen mit ihren Frauen, um
perſönlich Glück zu wünſchen.

Löhning erzählt dann weiter, daß er ſich des ungetrübten
Beſitzes ſeiner Braut bis zum 2. März habe erfreuen können,
als er ein Schreiben des Perſonal-Dezernenten im Miniſterium
erhielt, tags darauf im Bureau zu ſein zur Entgegennahme
einer amtlichen Mitteilung. Ende Februar war der
Oberregierungsrat Geſch in Berlin auf Urlaub geweſen und
teilte nach ſeiner Rückkehr mit, daß er vom Finanzminiſter
über Löhnings Verlobung befragt worden ſei. Der Perſonal-
Dezernent Enke erklärte Löhning, daß der Miniſter über
die Verlobung erzürnt ſei. Der Miniſter wolle, daß
Löhning ſeine Penſionierung nachſuche. Beſonders ſei der
Miniſter ungehalten, daß Löhning ihm von ſeiner beab-
ſichtigten Verlobung nicht vorher Mitteilung gemacht
habe. Der Perſonal-Dezernent fragte, ob ſich Löhning nicht
wiederholt den Mitgliedern der Steuerkommiſſion gegenüber
abfällig über die Polenpolitik der Regierung ausgeſprochen
habe, und erklärte, daß Löhning einen Steuereinnehmer in
Frauſtadt, der bei einer Stadtverordnetenwahl für einen Polen
geſtimmt, trotz des Antrages des dortigen Landrats nicht
entſprechend zurecht gewieſen habe. Zum Schluß
der Unterredung erklärte der Perſonal-Dezernent, daß er und
der General- Direktor bei dem Miniſter durchzuſetzen ſuchen
würden, daß Löhning beim Abſchied der Rote Adler-
Orden zweiter Klaſſe verliehen werde.

Tags darauf hatte Löhning eine Unterredung mit dem
Oberpräſidenten. Dieſer erklärte ihm: Gegen die Per-
ſönlichkeit Jhrer Braut iſt nach den eingezogenen Erkundigungen
nichts einzuwenden. Aber Sie können als Provinzial-Steuer-
direktor nicht die Tochter eines ehemaligen Feld-
webels heiraten, ebenſowenig wie ein Oberſt die Tochter
eines Feldwebels heiraten kann. Ein Miniſterialrat, ein Ober
regierungsrat mag eine ſolche Heirat ſchließen. Sie bekleiden
als ProvinzialSteuerdirektor eine der erſten Stellen in der
Provinz und können ſolches nicht. Dieſe Anſicht teilt
auch der kommandierende General nach wiederholter
Rückſprache. Die mir ſeitens des Geheimen Rats Enke mit-
geteilten, vom OberRegierungsrat Geſch bekundeten Aeußerungen
zur Polenpolitik können Jhnen wörtlich „den Hals
nicht brechen Jm Laufe des Geſprächs kam eine Ueber-
führung Löhnings in eine gleichrangige Mitgliederſtelle einer
Zentralinſtanz zur Sprache. Der Oberpräſident ſchien ſich
dafür zu intereſſieren.

Als demnächſt der Miniſterialdirektor Enke fragte, ob
eng ſeine Penſionierung nachſuchen wollte, erwiderte
dieſer, daß er das nicht thue. Der Miniſterialkommiſſar las
Löhning darauf die protokollariſch aufgenommenen Ausſagen
des Oberregierungsrats Geſch und des Geh. Regierungsrats
Mende vor. Geſch hatte erklärt, daß Löhning ſich wiederholt
gegen die „aggreſſive Polenpolitik“ der Regierung
ausgeſprochen und in dieſem Sinne auf die Mitglieder der
Direktion einzuwirken geſucht habe. Jnsbeſondere habe Löhning
das Vorgehen der Regierung in Wreſchen wiederholt kritiſiert.
Jn Frauſtadt ſeien ein polniſcher Arzt und ein deutſcher
Katholik bei der Stadtverordnetenwahl in die Stichwahl mit
zwei evangeliſchen Deutſchen gekommen. Bei der erſten Wahl
habe der Steuereinnehmer Michalski für die erſteren geſtimmt,
und die übrigen Beamten hätten bei der Wahl gefehlt.

Der Landrat habe dieſes in einem Schreiben mir mitgeteilt,
mit dem Erſuchen, auf die Beamten einzuwirken, daß ſie ſich an
der Wahl beteiligten und für die deutſchen Kandidaten ſtimmten.
Jch hätte eine derartige Einwirkung für verfaſſungs-
wid rig erklärt, hätte geſagt, daß ich der Anſicht ſei, es ſei
nicht ſchlimm, wenn in den ſtädtiſchen Körperſchaften auch die
Minoritäten vertreten wären. Jch hätte geſagt, eine ſchriftliche
Anweiſung an die Beamten könne in der Preſſe und im Parla-
ment ausgenutzt werden. Jch hätte ihn, den Geſch, nach Frau-
ſtadt entſandt, um die Beamten mündlich anzuweiſen, ſich an
der Stichwahl zu beteiligen, und denſelben die allerhöchſte Ordre
vorzuleſen, wonach ſie ſich jeder Agitation gegen die Regierung
zu enthalten hätten. Könne Michalski' als Pole nicht für
die Deutſchen ſtimmen, ſo habe er ſich der Wahl zu enthalten.

Der Geh. Regierungsrat Mende hatte zu Protokoll erklärt.
die Aeußerungen Löhnings zur Polenpolitik hätten ihn tief ge-
kränkt. Auch habe Löhning ihn behindert, bei ſeinen Ar-
beiten der Regierungspolitik Ausdruck zu ver-
leihen. Löhning bemerkte dazu, daß der größte Teil des
Arbeitspenſums dieſes Herrn in den Berichten über Stempel-
erſtattungs-Geſuche bei nicht zur Ausführung gekommenen
Grundſtücks-Kaufverträgen beſteht. Bei dieſen Berichterſtattungen
ließ er bei der Frage, ob die Ablehnung der Geſuche dem
Miniſter anheimzugeben, öfter das Verhalten der polniſchen
Geſuchſteller zur Polenpolitik der Regierung eine Rolle ſpielen.
Jch erinnere mich, daß ich in einem ſolchen Berichtsentwurf den
ganzen bezüglichen Paſſus geſtrichen habe, ohne indeſſen den
auch ohnedies gerechtfertigten Antrag auf Ablehnung des Ge-
ſuches zu ändern. Bei ſeinen übrigen Arbeiten an der Polen-

13. Jahrg.

politik der Regierung mitzuwirken, fehlt es dieſem Herrn nach
der Natur ſeines nur beſchränkten Arbeitsgebiets an jeder
Gelegenheit.

Löhning deutet an, daß Oberregierungsrat Geſch mit dem
Oberſt des 6. Regiments in Poſen, bei dem Coccius früher
Feldwebel geweſen iſt, in einem Hauſe wohnte, und daß er er-
zählt habe, die Offiziere des 6. Regiments hätten höhnend auf
ſeine demnächſtige „neue Chefeuſe“, die „Tochter eines
ihrer früheren Feldwebel“ hingewieſen.

Löhning fährt in ſeiner Rechtfertigungsſchrift fort: „Jch
ſollte gehen. Zunächſt mußte der Kommiſſar verſuchen, mich
in Güte zum Penſionierungsantrage zu bewegen. Als
dieſes verſagte, ſollten meine von zwei mir unterſtellten Mit-
gliedern der Direktion bekundeten Aeußerungen zur Polen-
politik den nötigen Druck auf meine Entſchließung ausüben.“
Löhniug richtete, um ſich im Amte zu erhalten, eine Eingabe
an den Miniſter. Er erſuchte darum, ihn im Wege des
Stellentauſches nach dem Weſten zu verſetzen, wo derartige
Standesvorurteile nicht in ſolchem Maße beſtänden. Die Aeuße-
rungen zur Polenpolitik könnten an ſeiner Loyalität gegen die
Regierung keinen Zweifel aufkommen laſſen. Der Oberpräſident
teilte hierauf Löhningam 8. März mit, daß der Miniſter ſeine
Entſchuldigung nicht gelten laſſe. Durch die Unter-
laſſung der Anzeige der Verlobung an den Miniſter habe
er die Pflichten ſeines Amtes verletzt und vollends das
Vertrauen erſchüttert durch ſeine Aeußerungen zur Polenpolitik.

Die Verſetzung in eine andere Stelle könne nicht in Frage
kommen, es könne nur die ſofortige Penſionierung zum
1. Juli eintreten. Als Löhning um eine Abſchrift des Erlaſſes
erſuchte, erklärte der Oberpräſident, da zu ſei er nicht er-
mächtigt. Er fragte dagegen, ob Löhning bereit ſei, ſeine
Penſionierung nachzuſuchen, er rate ihm dazu. Auf Löhnings
Entgegnung, er wolle ſich ſeine Erklärung vorbehalten, beſtand
der Oberpräſident darauf, er müſſe ſich ſofort erklären.

Jm höchſten Maße empört über das unerhörte Verfahren des
Miniſters gegen ihn als Provinzial-Verwaltungschef, der ſich all-
gemeinen Anſehens ſowie der Verehrung und Liebe der ihm
unterſtellten Beamtenſchaft erfreut, gab Löhning die Erklärung
ab: „Jch bin bereit, in Penſion zu gehen“, ohne An-
gabe von Gründen. Der Antrag wurde protokolliert und von
Löhning unterſchrieben.

Unter dem 24. März bekam Löhning ein Schreiben des
Miniſters, der bisher immer durch Kommiſſare mit ihm ver-
handelt hatte.

Die Penſionierung erfolgte dann auch unterm 26. März.
Dieſe Schilderung einer Penſionierung wirft auf das höhere

Beamtentum ein Licht, wie es greller von keinem boshaften
Karikaturiſten gezeichnet werden könnte. So ſieht es mit der
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit der Beamten aus! Be-
ſonders anmutig iſt, daß der Oberpräſident ſich erſt bei dem
kommandierenden Generale Rats erholt und damit die geſell-
ſchaftliche Herrſchaft des Offizierkorps auch über das bürgerliche
Beamtentum konſtatiert.

Nur weiter auf dieſem Wege! Wir Sozialdemokraten haben
keinen Anlaß traurig zu ſein, wenn ſolche Fälle klaſſenſtaatlichen
Mandarinentums beweiſen, daß wir aus dem Feldzuge mit
China auch noch andere Beute mit nach Hauſe gebracht haben
als nur die aſtronomiſchen Jnſtrumente. Dem Feldwebel ſelbſt
und auch ſeinen Söhnen ſtehen die höchſten Aemter offen, wenn
er genug Protektion ſich zu verſchaffen weiß; die Tochter da-
gegen darf nicht „Chefeuſe“ werden.

Aber es bleibt dabei: Standesunterſchiede finden
nicht ſtatt! So ſteht ſchoarz auf weiß im Artikel vier der
preußiſchen Verfaſſung, und deshalb muß es wahr ſein.

Warteinachrichten.
Genoſſe Gabriel Löwenſtein, der Alterspräſident des

bairiſchen Landtages, erläßt in der Fränkiſchen Tagespoſt, an
der er ſeit 30 Jahren Redakteur iſt, eine Erklärung an ſeine
Wähler, in der er ſein Verhalten in der bairiſchen Wahlrechts-
frage rechtfertigt. Löwenſtein antwortet in ſeiner Erklärung
ausſchließlich auf die Kritik, die Gen. Bebel an der bairiſchen
Landtagsfraktion übte.

Gen. Löwenſtein erklärt: Bebel habe zweierlei nicht genügend
gewürdigt:

„1) Daß die Staatsregierung wiederholt mit aller Beſtimmt-
heit erklärt hat: Daß ſie nur dann eine Geſetzesvorlage über
eine Wahlrechtsreform einbringen werde, wenn die Parteien
in der Kammer ſich über die Grundzüge einer ſolchen Reform
vorher geeinigt haben;

2) daß es ſich zur Zeit nur um eine Reſolution, nicht
aber um einen Geſetzentwurf handelte.

Es ergiebt ſich hieraus, daß die Fraktion ſich bezüglich ihrer
Zuſtimmung zu der Reſolution in einer Zwangslage be-
fand. Um die Wahlrechtsreform in die Wege zu leiten, war es
notwendig, die Regierung dahin zu bringen, daß ſie überhaupt
einen Geſetzentwurf in Vorlage bringt.

Nachdem die Fraktion unter den gegebenen Verhältniſſen zu
der Ueberzeugung gekommen war, daß die einzelnen Ver-
beſſerungen, wie namentlich das direkte Wahlrecht, die
offenbaren Verſchlechterungen, die in der Reſolution enthalten
ſind, überwiegen, hat ſie es im Jntereſſe der Partei für
vorteilhafter gehalten, dafür zu ſtimmen, ſelbſt wenn auch in
dem zur Vorlage gebrachten Geſetzentwurf nicht mehr zu er-
reichen ſein ſollte, als in der Reſolution bereits zugeſtanden iſt.“

Genoſſe Haeniſch, Redakteur unſeres Dortmunder Par-
teiblattes, hat am Dienstag auf acht Monate das Staatsgefäng-
nis in Münſter beziehen müſſen, um die Miſſethat zu ſühnen,
die er begangen hat durch eine Beleidigung Dortmunder Richter.
An ſeine Stelle iſt in die Redaktion Genoſſe Düwell-Eſſen ein-
getreten.

Reichstags Kandidaturen. Die Parteigenoſſen des
16. ſäch ſiſchen Reichstagswahlkreiſes proklamierten in
ihrer Generalverſammlung den bisherigen Vertreter des Kreiſes,
Genoſſen Schippel, abermals einſtimmig als Kandidaten für
die nächſte Wahl.

Jn einer Generalverſammlung des Kreiswahlvereins für den
Wahlkreis M.-Gladbach wurde der Genoſſe C. Haberland-
Barmen wieder als Reichstags-Kandidat aufgeſtellt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 31. Juli.

Heute abend im Konzerthaus Verſammlung
des Sozialdemokratiſchen Vereins.

Polizei und Kindertaufe.
Jn die Wohnung unſeres Parteigenoſſen Karl Brandt kam

vor mehreren Tagen ein Herr, der ſeinen Namen zwar nicht
nannte, der jedoch ſpäter als der Pfarrer Tiſcher, Linden-

ſtraße 54, ermittelt worden iſt. Nach ſeinem Anliegen befragt,
erklärte er, er ſei von der Polizei beauftragt, diejenigen
Eltern zu beſuchen, deren Kinder nicht getauft ſeien. Er führte
eine Liſte mit zahlreichen Namen bei ſich. Brandt hat natür-
lich dem Herrn keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ſein Weg
zu ihm ein durchaus vergeblicher ſei und daß er ſich in Zu-
kunft den Beſuch erſparen könne. Herr Fiſcher erwiderte, er
habe nicht gewußt, daß Brandt dieſe Geſinnung habe, ſonſt
wäre er überhaupt nicht gekommen, wie denn auch auf ſeinem
Zettel der Name des Herrn Albrecht verzeichnet ſei, zu dem
er aber nicht gehe, weil er ſeine Stellung kenne.

Zunächſt veröffentlichen wir dieſes kleine Vorkommnis, um
den Müttern ungetaufter Kinder den Rat zu erteilen, unter
keinen Umſtänden in Abweſenheit ihrer Männer einem ſie auf-
ſuchenden Tauffreunde irgend ein Verſprechen zu geben. Dann
aber hat die Oeffentlichkeit ein Jntereſſe daran zu erfahren,
was in aller Welt die Polizei ſich darum zu kümmern hat,
ob jemand ſeine Kinder taufen läßt oder nicht. Die Polizei
wird nicht umhin können, zu der Behauptung Tiſchers, er ſei
von ihr beauftragt worden, Stellung zu nehmen.

Aus „journaliſtiſchem Takt“
hat die Halleſche Ztg. ihren Leſern den Bericht über die Gerichts-
verhandlung des Herrn Pfarrers Gibſone aus Lobeſe vorent-
halten. Jn einer Brieffkaſtennotiz erklärt ſie: E. D. hier. Selbſt-
verſtändlich iſt auch uns ein Bericht über die Gerichtsverhand-
lung und die Beſtrafung des betr. Herrn Redakteurs zugegangen.
Wir wiederholen indeſſen, daß wir derartige Berichte grund-
ſätz lich nicht veröffentlichen, ſchon aus dem Grunde, weil eine
ſolche Handlungsweiſe unſeres Erachtens ſich nicht vereinbaren
läßt mit dem, was man journaliſtiſchen Takt nennt.

Merkwürdig, recht merkwürdig, daß die Giftnudel dann eine
kleine Anwandlung von Anſtandsgefühl bekommt, wenn es ſich
um einen ſtreitbaren Diener der Gottesgelahrtheit handelt.
Nicht die Rückſicht auf den beſtraften Redakteur diktiert ihren
journaliſtiſchen Takt ſondern die Erkenntnis, daß der eigentliche
Verurteilte die Lobeſer Stütze von Thron und Altar war.
Werden die Redakteure des Volksblattes verurteilt, dann ſetzt
ſich die Moraltante von der Leipzigerſtraße auf das hohe Pferd,
um zu beweiſen, wie die ſozialdemokratiſche Preſſe hetzt und
verleumdet. Dieſe Handlungsweiſe läßt ſich alsdann mit ihrem
journaliſtiſchen Takt recht gut vereinbaren.

Der Neid
über die Erfolge des Rabattvereins ſoll uns nach einem hieſigen
Blatte zu der Veröffentlichung des Zirkulars des Vorſtandes
bewogen haben. Daß man ſo großen Lärm ſchlage, zeigedeutlich, zu welch kleinlichen Mitteln der Neid greiſen n

Die Befürworter und Mitglieder des Rabattſparvereins ſcheinen
eine gar ſeltſame Auffaſſung über die Bedeutung ihres Vereins
zu haben. Wenn wir ihm mehrere Betrachtungen widmeten
und auch das vertrauliche Zirkular zum Abdruck brachten, ſo
nur deshalb, um die Ohnmacht dieſer Gründung gegenüber
der wirklichen Macht der Konſumvereine nachzuweiſen. Es
iſt Strohfeuer, das gegenwärtig die Begeiſterung für den
Rabattſparverein entfacht hat. Aus der erklärlichen Beſorgnis
über den Rückgang des Geſchäfts haben die Kleinhändler
nach einem Mittel geſucht, um die Wirkungen des Ge-
noſſenſchaftsweſens einigermaßen zu paraliſieren. Man
hat ihnen von Magdeburg her den Rabattſparverein empfohlen,
ſie haben zugegriffen und erwarten nun Wunderdinge von ihm.
Dieſer letzteren Auffaſſung treten wir entgegen ſonſt läßt uns
die Rabattvereinsſpielerei ziemlich kalt. Die Geſchäftsleute
geben jetzt 5 Prozent Rabatt; warum haben ſie dieſe früher
ihren Kunden vorenthalten Vielleicht beantwortet ein Rabatt-
vereinler einmal recht aufrichtig dieſe Frage. Thut er das,
dann iſt auch das Urteil über die Rabattvereine geſprochen.

Zum Berichtigungsparagraphen.
g. Der Redakteur Dr. Walter Gebensleben von der

Halleſchen Zeitung war geſtern vor dem Schöffengericht wegen
Uebertretung des Preßgeſetzes angeklagt, weil er eine ihm von
dem Privatſekretär Eckart am 28. April überſandte Berichti-
gung nicht vollinhaltlich aufgenommen hatte. Der Angeklagte
war nicht erſchienen und wurde durch den Rechtsanwalt
Riemer vertreten. Eckart hatte die Zulaſſung als Neben-
kläger nachgeſucht, was aber abgelehnt wurde. Es handelte
ſich wieder um die ſchon einmal erörterte Angelegenheit, be
treffend den Schwurgerichtsprozeß wider den Kaufmann Lüde-
ritz in Giebichenſtein wegen Sittlichkeitsverbrechens. Jn dem
am 24. April veröffentlichten Bericht der Halleſchen Zeitung
war geſagt worden, daß in der Verhandlung zur Sprache ge-
kommen, Eckart ſei das treibende Agens zu dem Verfahren
wider Lüderitz geweſen. Darauf hatte Eckart nicht etwa be
richtigt, es ſei nicht zur Sprache gekommen, daß er das treibende
Agens geweſen, ſondern in ſeinem nicht perſönlich an den Re
dakteur ſondern an die Halleſche Zeitung gerichteten Schreiben
geſagt, die Annahme, daß er das treibende Agens in der Sache
geweſen, ſei unberechtigt c. Als Beweis hatte er ſeinem
Schreiben eine Abſchrift von einer Mitteilung des Staats
anwalts Dr. Kloß beigefügt, in der geſagt wurde, daß das
Verfahren gegen Lüderitz ſeinen Fortgang nehme. Dr. Gebens-
leben hatte die Berichtigung aufgenommen, aber den Schluß-
ſatz von der Mitteilung des Dr. Kloß weggelaſſen und an
Stelle des vollen Namens Lüderitz nur ein L. abgedruckt.

Der Verteidiger hält das Verlangen zur Aufnahme der Be-
richtigung aus mehreren Gründen für ungerechtfertigt. Eckart
habe keine Thatſachen berichtigt, was nach S 11 des Preßgeſetzes
verlangt werde. Die Halleſche Zeitung habe nicht behauptet,
daß E. das treibende Agens in der Sache geweſen ſei, ſondern
nur geſagt, daß dieſes zur Sprache gekommen iſt. Dieſes ſei
richtig geweſen. Denn Dr. Keil habe das zur Sprache ge-
bracht. Ob E. nun wirklich das treibende Agens geweſen iſt,
bleibe dahingeſtellt. Nach der E.'ſchen Berichtigung könnte man
von einem Redakteur, der mitteilt, gegen dieſen oder jenen iſt
eine Anzeige wegen Betrugs erſtattet, verlangen, daß er dann
eine Berichtigung aufnehme, in der der Betreffende den Beweis
erbringen will, wonach er ſich nicht des Betrugs ſchuldig ge
macht habe. Hätte Dr. G. das ganze Berichtigungsſchreiben
aufgenommen, dann hätte der Einſender noch Einrückungsge-
bühren zu bezahlen gehabt, da die Berichtigung länger war
als der erſte Bericht. Der Angeklagte habe im guten Glauben
gehandelt. Der Amtsanwalt, Oberinſpektor Weydemann, ent-
gegnet, der Verteidiger habe Recht, wenn er ſage, die Berichti
gung habe nicht den preßgeſetzlichen Beſtimmungen entſprochen.
Dr. Gebensleben habe ein Recht gehabt, die Aufnahme zu ver-
weigern. Da er aber die Berichtigung aufnahm, mußte er ſie
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der höch chte verlangt. Jch bin der Anſicht, leider bin
ich der Anſicht, betonte Herr Weydemann, daß Dr. Gebensleben

en das PrGaehs verſtoßen hat Jch wäre lieber anderer

nſicht. Da der Angeklagte aber im guten Glauben gehandelt
habe, ſo ſei nach g 19 des rege liche Abſunnt von
Strafe und Ko lediglich die nachträgl ufnahme der
Eckhardtſchen Berichtigung zu beantragen.

Das Gericht ſprach den Angeklagten frei und legte die Koſten
der Staatskaſſe auf. Der Einſender hat keine Thatſachen be
richtigt und hätte nur zu verlangen gehabt, zu berichtigen: es
iſt nicht zur Sprache gekommen, daß E. das treibende Agens
geweſen. Es ſei nur eine Gefälligkeit geweſen, daß Dr. Gebens
leben die Berichtigung, die nicht einmal direkt unterzeichnet
war und auch nicht an eine Perſon ſondern nur an die Halleſche
Zeitung geſandt war, aufgenommen habe.

Die Studenten auf dem Genoſſenſchaftswege. Jn
einer Verſammlung von hieſigen Studenten und Profeſſoren
wurde die Gründung eines Studentenheims und einer Speiſe-
genoſſenſchaft beſchloſſen. Eine ſiebengliederige Kommiſſion
ſoll die vorber eitenden Schritte unternehmen.

Für Wetterpropheten. Nach einer aufgeſtellten Prognoſe
ſtellen ſich für den Monat Auguſt die Witterungsausſichten nicht
beſonders günſtig Am 2. ſoll es trüb und regneriſch, am ö.
ſchön, am 7. Platzregen mit Gewitter, am 8. wieder ſchön, vom
9. bis 17. regneriſch 5 am 18. iſt Gewitter, Sturm und Platz
regen zu erwarten. Rudolf Falb prophezeit für die erſten zwei
Drittel des Auguſt Trockenheit bei ſteigender Temperatur mit

ſtärkeren Niederſchlägen am Ende der erſten Woche.
Das re Drittel des Monats ſoll regneriſch werden. Den
3. Augn t bezeichnet Falb als gen kritiſchen Termin 1. Ordnung,
den 15. als einen ſolchen 2. Ordnunb Zatentanmel dungen mngeteiſt vom Bureau Kipp u.

Büttner, Berlin und Charlottenburg, welches auch unſeren
Leſern koſtenlos Rat und Auskunft in Patentangelegenheiten
erteilt: Thomann u. Co. Halle: Preſſe zur Herſtellung von
Dagtt eln u. dergl. Franz Pampe, Halle Dampfüberhitzer.

Möller, Sarſtedt und Fölſche, Halle: Verfahren zur Reini-
gung von Abwäſſern.

Die Leiche eines 18 jährigen Mädchens hat man am
i t bei Trotha aus der Saale gezogen. Jn einem
bei dem Mädchen vorgefundenen Portemonnaie lag ein Zettel,
auf welchem ſtand: Friedrich aus Leipzig. Machen Sie mit
mir, was Sie wollen ich bin eine Waiſe.

Das Walhalla-Theater eröffnet am 1. Auguſt er. ſeine
VarieteeSaiſon mit einem glänzenden Programm. Auf die
Zuſammenſtellung der einzelnen Spielpläne für die kommende
Saiſon iſt überhaupt die größte Sorgfalt verwendet, allerdings
haben in Anbetracht r eintretenden erhöhten Leiſtungen die
Platzpreiſe eine entſprechende Aenderung erfahren müſſen. Die
Direktion hat ihr Augenmerk aber auch dem inneren Ausſchmuck
des Theaters zugewendet. Viele Hände ſind in der kurzen vier-
wöchentlichen Pauſe thätig geweſen ſämtliche Räume einer
Finghe Renovation zu unterziehen, ſo daß alles in neuem

lanze erſcheint. Die bisherige Außenbeleuchtung des Theaters
iſt durch drei wehe elektriſche Wegenlampen erſetzt worden,
welche die Straßenfront tageshell erleuchten.

Jm Apollo- Theater beginnt morgen, Freitag, den 1. Auguſt
ein völlig neuer Spielplan.

t. Zeitz. Und iſt die Sache noch ſo dumm, ſiefin l ihr Publikum. So denkt der t
eines Eingeſandts im Zeitzer Anzeiger, der gegen den Acht Uhrhenen eifert. Um di Geſchäftslente Tht Wo zu

machen u usſie für nur möglichſt lange h und
beutung der Angeſtellten zu begeiſtern, verfällt der Einſender
auf daß alle Schlechtigkeiten, als da ſind: Sonntagsruhe,

eun Uhr Ladenſchluß W. nur von den böſen Sozialdemo-
kraten angeregt und von x r Kathederſozialiſten
und dergl. unterſtützt ſind. Das alles ſei eine ungerechte Be
ſchränkung, eine Vernichtung der perſönlichen Freiheit des
rin das ſäne wenn es ſo weiter geht, zum reinenW zeiſtaat und hließlich zum ſozialdemokratiſchen Zukunfts

tagt.
Was der Einſender will, iſt nicht die perſönliche Freiheit ſon

dern die Ausbeutung der Angeſtellten in den kaufmänniſchen
Geſchäften; hierin will er ſich keine Beſchränkung auferlegen
laſſen. Das iſt des Pudels Kern. Da er keinen einzigen ver
nünftigen Grund für längeres Offenhalten der Geſchäfte anzu
geben vermag, ſchwenkt er den roten appen und droht mit dem
Zukunftsſtaat. Dabei vergißt er ganz, aß niemand vor einem
ſpäteren Polizeiſtaat“ ſich fürchtet; denn dieſer Polizei-

ſtaat beſteht nur heute voll und ganz; dagegen wird im
ſozialdemokratiſchen „Zukunftsſtaat“ von einer Polizei im
heutigen Sinne nicht mehr die Rede ſein. Jn einer wirklich
menſchenwürdigen Geſeklſchaftsform wird man Polizei auch dem
Namen nach nicht kennen. Doch wozu ſollen wir uns noch lange
mit jeuem „Einſender“ befaſſen, er würde es ja doch nicht ver
ſtehen. Wahrſcheinlich geht der Acht Uhr-Ladenſchluß durch, und
dann iſt dem Manne in dieſer Beziehung ſchon gezeigt, was
ſeine Behauptung wert iſt.

Aus Weißenfels geht uns die Mitteilung über eine ſchwere
Mißhandlung zu, die ein dortiger Einwohner durch Polizei-
beamte erfahren haben will, als er wegen eines Vergehens ver
nommen wurde und die Frage, ob er ſchuldig ſei, verneinte.
Wir verzichten vorläufig auf Wiedergabe der Details, die
äußerſt gravierend wären, wenn ſie auf Thatſachen beruhen
und die den beteiligten Polizeibeamten auf Grund des Para-
graphen 340 des Strafgeſetzbuches wegen Begehung einer
Körperletzung „in Veranlaſſung der Ausübung ſeines Amtes“
eine Mindeſtſtrafe von drei Monaten Gefängnis einbringen
würden, oder auf Grund des S 345 wegen Anwendung von
Zwangsmitteln, „um Geſtändniſſe oder Ausſagen zu erpreſſen“,
eine Zuchthausſtrafe von ein bis fünf Jahren. Da zweifel
los Anzeige erſtattet werden wird, kann das Ergebnis der
Unterſuchung abgewartet werden.

N. Weißenfels. Gewerbeſchiedsgericht. Sitzung vom
29., Juli. Vorſitzender: Stadtrat Krauſe Beiſitzer: Linke,
Arbeitgeber Normann, Arbeitnehmer. 1. Der Arbeiter r irr
klagte gegen den Baggermeiſter Arnold wegen einem ochen-
lohn von 15.75 Mk. Die Parteien einigten ſich, Beklagter zahlte
dem Kläger 15.38 Mk. 2. Der Arbeiter Reinsberger klagte
gegen Arnold auf Einhaltung einer 14tägigen Kündigung oder
eine Entſchädigung von 36.90 Mk. Kläger wurde mit ſeiner
Klage abgewieſen, nachdem die Zeugen Bayer und S
ausgeſagt hatten, daß Arnold zu Reinsberger nur egg tte,
wenn er nicht ruhig wäre, könnte er gehen, worauf ſelbiger ſo-
fort Papiere und Arbeitslohn verlangt hatte. (Reinsberger hat
28 Jahre bei Arnold gearbeitet. 3. Die Ehefrau Gräfe klagte

egen Schuhfabrikant Böhme. Die Parteien waren aber zumLeärmin nicht erſchienen.
W. Naumburg a. S. r der Nacht zum Dienstag ſtatteten

Diebe dem Kaufmann Kaiſer in der Fiſchſtraße einen Beſuch
ab, indem ſie durch die Hausthür in den Laden einbrachen und
dort die Ladenkaſſe plünderten, wobei ihnen der Betrag von
80 Mk. in die Hände fiel. Als Thäter ſollen einige Handwerks-
burſchen ermittelt ſein, deren einer am Montag mittag in dem
Kaiſerſchen Geſchäft gebettelt und ſich darauf an der Hausthür
zu ſchaffen gemacht haben ſoll. Auch einem Geſchäft in der
Herrenſtraße wurde in derſelben Nacht eine Biſite abgeſtattet.

W. Naumburg a. S. ſegle nicht unter roter
Flaggel Gelegentlich des vorjährigen Kirſchfeſtes war es,
als der Schmalztuchenbäcker Herr Seibt jenen Notſchrei aus
ſ aus t davor, von dem Kirſchfeſt ausgeſchloſſen zun. damals ſeine im Naumburger Kreisblatt auf

er t n p- J c n 3 r F Je ung b eriu veruon n s bt habe nicht ehe ne in Drei Pe ertrunken. Am
Ware es ange racht, be e üben zu belohnen. Ob J aben 8 e auf d e bei Gerswalde (Kreis Mo
Herr Seibt in dieſem Jahre ſeine Lradition auffriſchen wird, rungen) ein Boot mit 4 Jnſaſſen. Ein junger Mann und zwei
iſt noch abzuwarten.

Bitterfeld. Die Zahl der unbeſoldeten Ma ſegte
räte hat das St derrnetzn toll ein von 8 5 erhöht.
De vorgenommene Neuwahl hat in der am Dienstag ſtatt-
efundenen Sitzung des Kollegiums die Wahl der Herren
echtsanwalt Eulenberg und r Polko ergeben.
Liebenwerda. Zur Hamburger Schiffskataſtrophe.

Wie man jetzt erfährt, iſt auch ein junger Liebenwerdger, der
Z, in Famburg in Arbeit ſtehende Schloſſer Paul Hausler,

er Gefahr, bei der Kamburgef Schiffskataſtrophe ums Leben
u kommen, durch einen i lichen Zufall entronnen. Da an
em betreffenden Sonnabend aus irgend welchem Grunde die
ohnzahlung unterblieben war, der junge Mann aber grund-
ätzlich ſeine Erſparniſſe nicht angreifen wollte, verzichtete er

auf die Teilnahme an der Partie, die für viele ſo verhängnis
voll werden ſollte.a. Querfurt. Unſere vortrefflich organiſierten Steinſetzer
feiern anftigen Sonntag ihr Stiftungsfeſt, beſtehend aus Um-zu Gartenkonzert und Ball. Die als a bekannte Zahl
telle ladet alle Genoſſen und gewerkſchaftli organiſierten Ar-
beiter hierzu ein. Eine Frau wurde hier beim Leeren einer
Ladenkaſſe in einem Fleiſcherladen abgefaßt. Der Beſitzer des
Geſchäftes behauptet, daß die Frau ſchon ſeit längerer Zeit
Diebſtähle dieſer Art bei ihm begangen habe. Soweit die Ver
baltniſſe der Sünderin bekannt ſind, hat ſie die geſtohlenen Be
träge ſicher nicht zum Beſuche von Konditoreien und zu über-ſuſſi en Einkäufen verwendet. Da man, wenn Damen aus
den ſogenannten „beſſeren“ Kreiſen ſtehlen, gern Kleptomanie
annimmt, ſo wird der ſtrafende Richter hoffentlich auch in dieſem
Falle mildernde Umſtände ausfindig machen.

Tangermünde. Dreifacher Mordverſuch und Selbſt-
mord. Der Dachdecker Paaſche machte am Montag vor
mittag auf ſeine Ehefrau und ſeine zwei tn einen Mord-Lerſahh, indem er mittels Revolvers auf ſie feuerte. Hierguf
türzte er ſich in die Elbe, wo er ſeinen Tod fand. Paaſche
tieg durch das Fenſter in die Wohnung des Bauunternehmers

Sprenger, wo ſeine von ihm getrennt lebende Ehefrau wohnte,ackte ſe bei der Gurgel, drückte ſie zu Boden und feuerte auf
ie einen Schuß ab, der den Hinterkopf verletzte. Sodann ſchoß
er auf ſeinen daneben ſtehenden 4jährigen Sohn Fritz. ie
Kugel ging in das linke Auge und blieb im Gehirn ſtecken,wo arqh das Leben des Kleinen gefährdet iſt. Hierauf begab

ſich der Vater in die Küche, wo ſein 6jähriger Sohn Hermann
weilte und ſchoß ihn jn die rechte Schläfe. Die Kugel drang
er nicht weit ein, ſo daß dieſe Verletzung ſowie die der
Ehefrau nicht gefährlich ſind. Der kleine Fritz dürfte wohl

kaum mit dem Leben davonkommen. Nach vollbrachter That,
die ſich in wenigen Minuten abſpielte, verließ Paaſche das
Sprengerſche Haus, feuerte auf der Straße noch einige Schüſſe
hinter ſich ab und lief durch die Karlbauer Straße zur Elbe,
wo er nochmals einen Schuß abfeuerte und dann in die Fluten
ſprang um nicht wieder geſehen zu werden. Das Motiv zur
That iſt ehelicher Zwiſt, der ſg chon ſeit längerer Zeit ab-
ſpielte und nun einen ſo tragiſchen Abſchluß fand.

Kleine Srovinzial-Rachrichten.
Als er ſeine Mütze aufheben wollte, die unter den Wagen

gerelt war, geriet in Morl ein polniſcher Knecht des Guts
beſitzers Pirl unter den mit Sand beladenen Wagen, wurde
überfahren und ſtarb auf der Stelle an den erlittenen ſchweren
Verletzungen. Von einem Eiſenbahnzug überfahren wurde
in Delitzſch auf der BerlinAnhalter Bahn der 10 jähr. Sohn des
Weichenſtellers Brunner. Dem Knaben wurde die linke Hand
teilweiſe vom Arm getrennt. Jn der Molkerei in Schaf
tädt geriet ein Monteur mit den Händen in einen mit heißer

Flüſſigkeit gefüllten Be die eine Hand war ſo ſchwer verrannt, daß ſich der Verletzte in die Halleſche Klinik begeben

mußte. Jn Grebehna (Kreis Delitzſch) nahm der Dienſt-
knecht Albrecht vom Felde des Gutsbeſitzers Eberhardt in
Gerbisdorf eine Faſche ungelöſchten Kalk. Am Abend wollte
Albrecht durch Aufgießen von Waſſer eine Exploſion herbei-
führen und durch den Knall ſeine Freunde erſchrecken. Leider
ging die Exploſion vorzeitig vor ſich und verletzte den M. erheb-
lich im Geſicht. Ein Auge ſoll ſofort erblindet ſein. Vom
Delitzſcher Kreiskrankenhauſe wurde er ſofort der Halleſchen
Klinik überwieſen.

Aus dem Reiche.
Hagenau. Opfer des Schießplatzes, Jn Schirrheim

wurde der 20 jährige Karl Halter bei dem Ver eine auf
dem eſundene Bombe zu öffnen, in Stücke geriſſen.
Fleiſchteile des Unglücklichen waren bis auf eine Strecke von
100 Metern zu finden.
Leipzig. Rechts kräftig geworden iſt das Urteil gegen

die Aufſichtsräte und Direktoren der Leipziger Bank, da der
Staatsanwalt Reviſion nicht eingelegt hat.

Karlsruhe. Eine Ehrung des verſtorbenen Fabrik-
inſpektors Or. Wörishoffer hat am Sonnabend durch
das Gewerkſchaftskartell von Karlsruhe ſtattgefunden. Ungefähr
600 Perſonen waren auf dem Friedhofe verſammelt. Auch Ver-
wandte des Verſtorbenen und Beamte der Fabrikinſpektion
waren anweſend. Von auswärts waren Vertretungen erſchie-
nen aus Durlach, Bulach, BadenBaden, Bruchſal und Pforz-
heim. Aus einer Reihe anderer Städte waren brieflich und
telegraphiſch Zuſtimmungen zu der Veranſtaltung eingetroffen.
Zur Einleitung der Feier brachte der Geſangverein Vorwärts
ein ſtimmungsvolles Lied zum Vortrag, worauf dann der Vor
ſitzende des Gewerkſchaftskartells, Redakteur Willi, eine Ge-
dächtnisrede hielt, in der er den Verſtorbenen als wahren
Freund der Arbeiterſchaft feierte und deſſen von ſozialem
Empfinden getragenes Schaffen und Wirken würdigte, dem
Dank und Anerkennung ſeitens der Arbeiterſchaft gezieme. Der
Redner gab dem Gefühle aufrichtiger Trauer, das die badiſche
Arbeiterſchaft anläßlich des Hinſcheidens des erſten badiſcheu
Fabrikinſpektors empfinde, Ausdruck und legte als äußeres Zei-
chen des Dankes und der Trauer einen von der organiſierten
Arbeiterſchaft Badens gewidmeten Perlkranz am Grabe nieder.
Ein vom Geſangverein Laſſallia vorgetragenes Lied ſchloß die
würdig und erhebend verlaufene Feier, worauf die Trauerver-
ſammlung augginguderging, Die Angehörigen des Verſtorbenen
dankten dem Vorſitzenden des Gewerkſchaftskartells für die be-
wieſene Teilnahme und erſuchten ihn, den Dank der Arbeiter
ſchaft zu übermitteln.

Karlsruhe. Bon Bienen getötet. Ein Fuhrmann ſollte
am Montag Bienenſtöcke nach dem benachbarten Reichenbach
bringen. Beim Abladen fiel einer derſelben um, die Bieuen
entkamen ins Freie und ſtürzten ſich nun auf Fuhrmann undPferde; die letzteren wurden wild, ſchiügen nach allen Seiten
aus und warfen dabei den Wagen um, ſo daß noch die übrigen
Bienenſtöcke zertrümmert wurden und dem Schwarm ihrer Jn-
ſaſſen die Freiheit gaben. Jn ganzen Klumpen hängten ſich die
Bienen an die Pferde, und kein Menſch wagte ſich in die Nähe,
um dieſe auszuſpannen und der Verfolgung durch ihre Peiniger
zu entziehen. Endlich konnten ſie ſich doch befreien, rannten
davon, ſtürzten aber, von den Schmerzen der Stichwunden
überwältigt, alsbald zu Boden und verendeten nach kurzer Zeit
auf dem Platze. Der Fuhrmann wurde in entſetzlichem Zuſtande
ins Krankenhaus nach Karlsruhe verbracht und wird aller
Wahrſcheinlichkeit nach mit dem Leben nicht davonkommen.
Hannover. Ein Gewitter ging Mittwoch über die Stadt

nieder; während desſelben wurde ein Soldat vom 72. Jnfant.
Regiment vom Btiitz erſchla gen.
NRudolſtadt. Ein feiner Hoflieferant. Wegen Wechſel-

fälſchungen in 78 Fällen wurde der fürſtliche Hofwagenbauer

per Mädchen ertranken, ein drittes junges Mädchen konnte
ich retten.

Vermiſchtes.
Wilhelm 11. hat geſtern in Emden eine längere Rede gehalten,nachdem er den gerettete Weenſgaften es rege es 42

ſeine Freude über ihr tapferes Verhalten beim Unglücksfall aus
eſprochen hatte. Jn Beantwortung der Begrüßung durch denbers rgermeiſter führte der Kaiſer aus Jch danke auch

Medaille, die einen großen Zeit
abſchnitt aus ihrer Geſchichte feſtlegen ſoll. Sie wird ein wert
volles Stück meiner Medaillenſammlung bilden und
auch in ſpäteren Zeiten meinen Kindern und Nach
n gern ein Zeichen ſein, wie Emden zu ſeinem h undaiſer geſtanden hat. Es hat Gott gefallen, Kaiſer Wil
em Großen das zu geben, was ſeinen Vorgängern verſagt
lieb, nämlich, ein einiges deutſches Bareriehdeeder ſern en

und das Reich mit waltigen Hammerſchlägen zuſammen zu
ſchmieden. Jm Reich ſteht Preußen an erſter Stelle;
der König von Preußen a wiederum das, was kein deutſcher
Kaiſer in der Lage war, ſich zu ſchaffen, die nötige Hausmacht.

Die Stadt Emden hat, wie viele Städte unſeres Vater
landes, eine ſchwere Zeit durchzumachen gehabt. Sie iſt eine
blühende Handesſtadt geweſen und hat es erleben müſſen, daß
der Handel andere Wege ging, andere Bahnen zog und daß ihr
blühender Zuſtand zurückging. Sie hat eine große Rolle in der
Geſchichte geſpielt und trat dann in den Hinkergrund. Aber
niemals hat Emden durch Schreien und Klagen in
Bitterkeit den veränderten riten Rechnung ge
tragen, ſondern in ſtillem innigen Gottvertrauen anf die Zu
kunft gewartet. Jch möchte dieſen Szehrgean dieſe Eigen
ſchaft der Frieſen und Emdens nicht beſſer bezeichnen künnen
als mit dem Wort, das von meinem hochſeligen Vater geſagt
iſt: Sie haben gelernt zu leiden,, ohne zu klagen.
Fürwahr ein großes Beiſpiel, an dem ſich viele meiner
Landsleute ein e nehmen ſollten. Meiner ich glaube, daß beſſere Tage für Sie im Anzuge ſind.

der Kanal iſt gegraben, das Hinterland iſt für Sie geöffnet,
die Seeſchiffe können herein. Es wird an Jhnen liegen, die
Konjunktur auszunutzen, an mir wird es ſein, den Frieden zu
erhalten, damit auch die Stadt Emden un a Zu

e

ho

für die mir ad

kunft entgegenſehen kann. Mit dieſem Wunſche trinke ich auf
das Wohl der Stadt Emden: Sie lebe hoch! hoch!“

Großer Eiſenbahnunfall in Amerika. er mit einer
Schnelligkeit von 110 Kilometern per Stunde fahreude LuxusSalon Expre v Newyork-Chikago fuhr bei Treberns in S
an einer abſchüſſigen Bahnſtelle in einen Kohlenwagen, der ſich
von einem Kohlenzuge losgelöſt hatte. Die Lokomotive ſtürzte
nm, die vorderſten Wagen wurden ineinandergeſchoben. Ein
im zweiten Wagen befindlicher Gasbehälter erplodierte und
ſteckte den Zug mit Ausnahme der letzten Waggons, die ſich
losgeriſſen hatten und deren Paſſagiere ſich retten konnten, in
Braänd. Jn wenigen Augenblicken ſtand alles in Flammen.
Sieben Perſonen ſind im Zuge verbrannt und viele ſchwer und
leicht Verletzte wurden aus den brennenden Trümmern hervor
gezogen.

Schiffsunglück. Aus Singapore wird tegrav gert daß
bei einer Kolliſion der Dampfer Prince Alexander und Ban
en Guin der erſtere ſank und letzterer ſchwer beſchädiW apore geſchleppt wurde. Vom Prince Alexander rig

Perſonen ertrunken.

Letzte Rachrichten.
Hamburg, 31. Juli. Jn gemeinſamer Verſammlung der

ausgeſperrten Maurer, Zimmerer und Bauarbeiter wurde be
ſchloſſen, in den Verhandlungen betreffend den Lohntarif und
die Arbeitszeit an einer n Arbeitszeit und einem
Stundenlohn von 70 Pfg. feſtzuhalten.

Gumbinnen, 31. Juli. Dem Oberleutnant Hildebrand vom
hieſigen Artillerieregiment, welcher im vorigen Jahre in Jnſter-
burg den Leutnant Blaskowitz im Duell erſchoß, iſt der Reſt
ſeiner zweijährigen Feſtungshaft erlaſſen worden. Hildebrand
iſt in das nämliche Artillerieregiment Nr. 26, nach Verden a. Aller,
verſetzt worden.
Berlin, 31. Juli. Nach einer Meldung iſt der hieſige prak

tiſche Arzt Dr. Exner im Tauern abgeſtürzt.
Jn Jtzehoe erſchoß ſich der Polizeikommiſſar Stutius, um

einer Disziplinarunterſuchung zu entgehen.
Eſſen, 31. Juli. Die h gegen Terlinden wird

vorausſichtlich im Oktober oder November ſtattfinden. Corbath
legte ein Geſtändnis ab, Terlinden dagegen beſtreitet jede
Fälſchung, indeſſen ſind Kladdeſchriften der Bilanz von ſeiner
Hand gefunden worden.

Schüttendorf, 31. Juli. Hier wurden durch eine Feuers-
brunſt 28 Gehöfte eingeäſchert. Mehrere Perſonen wurden bei
den Löſcharbeiten verletzt.

Peking, 31. Juli. Morgen findet die Unterzeichnung des
Eiſenbahnabkommens ſtatt. England und Rußland haben ſich
über die Auslaſſung der Klauſel betreffend die Ernennung
militäriſcher Direktoren geeinigt.
Madrid, 31. Juli. Mehrere franzöſiſche Ordensbrüder ſind
in letzter Woche in Spanien eingewandert, wie von den Grenz-
präfekten gemeldet wird. Die Regierung gab Befehl, die Nieder
laſſung von Ordensbrüdern nur dann zu geſtatten, wenn ſie
ſich den geſetzlichen Vorſchriften unterwerfen, andernfalls ſie
auszuweiſen.

Bologna, 31. Juli. Nach mehrwöchiger Verhandlung im
Maffiaprozeß wurden die Abgeordneten Paliſſolo, Trepano und
Fontano, welche beſchuldigt ſind, den Direktor Notarbartolo er
mordet zu haben, zu 30 Jahren Zuchthaus verurteilt.
Kapſftadt, 31. Juli. Botha, de Wet und Delarey find geſtern
im Triumph per Wagen zum Hafen gebracht worden, wo ſie
ſich an Bord des Dampfers Saxon nach Europa einſchifften.

Zur Weachtung!
Die Protokolle vom Gewerkſchaftskongreß ſind ein

getroffen und können im Arbeiterſekretariat abgeholt
werden. Bei der Abholung müſſen dieſelben gleich
bezahlt werden.

Zriefkaſten der Redaktion.
K. G. in V. 1. Da läßt ſich nichts thun. Nur ſollte ſich

kein Mieter die demütigende und unverſchämte Zumutung geallen laſſen, er müſſe ſeine Back- und Materialwaren bei
er Tochter des Hausbeſitzers kaufen. 2. Der frühere Mieter

hat die Miete bis mit 8. erri zu bezahlen, außerdem die Jhnen.erwachſenen Annoncenkoſten. Jhr zweiter rief T
mit einer Fünfpfennigmarke beklebt und hat uns darum 15 Pf.Strafporto verurſacht. b Pf.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen,
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle
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